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Laßt uns fleißig sein, 
zu halten die Einigkeit im Geist 





Mach mir Herz und Augen hell in der ewgen Elut; 
stärke heute mir aufs neu meinen Glaubensmut, 
dafs ich auch am dunklen Tag deine Sonne seh 
und.mit stillem Herzen stets durch die Unrast geh, 


(Käte Waller) m, 














Margaret Harder 


Margaret Harder wurde in Süd- 
Manitoba geboren und ging dort zur 
Volks- und Oberschule. Ihr Traum 
Lehrerin zu werden wurde Wirk- 
lichkeit, denn nach den Kriegsjahren 
unterrichtete sie ein Jahr als “Permit 
Teacher”. Nach der “Normal School” 
unterrichtete sie in Reinland, Bur- 
walde und Winkler. 1964 nahm sie 
in Winnipeg ein Universitätsstudium 
auf. Im Herbst 1965 begann sie in 
den Schulen Winnipegs zu unter- 
richten, meistens physisch behin- 
derten Kindern und jungen Leuten. 
Im Juni 1985, nach mehr als ein- 
unddreißig Jahren, verließ sie das 
Lehramt und wurde im selben 
Herbst Gehilfseditor der Mennoni- 
tischen Rundschau. Im Juni 1988 
trat sie völlig in den Ruhestand. 
Margaret ist Mitglied der Elmwood 
M.B. Gemeinde in Winnipeg, wo sie 
ın der Diakonie dient, und sich an 
vielen anderen freiwilligen Diensten 
erfreut. 


Joseph wird wachsen, 
er wird wachsen wie ein 
Baum an der Quelle, 
daß die Zweige 
emporsteigen über 
die Mauer.... Von deines 
Vaters Gott ist dir 
geholfen, und von dem 
Allmächtigen bist 
du gesegnet mit Segen 
von oben vom Himmel herab, ... 
(1.Mose 49,22+) 


... Der ist wie ein Baum, 
gepflanzt an den 
Wasserbächen, 
der seine Frucht 
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Wie ein Baum an der Quelle... 


bringt zu seiner Zeit, 
und seine Blätter 
verwelken nicht; 
und was er macht, 
das gerät wohl 
(Psalm 1,3). 


ik: meinem Haus steht eine 
recht große, stattliche Ulme. 
Das Haus wurde in den fünfziger 
Jahren gebaut und der Baum war 
damals schon hoch. Er segnet mein 
Haus und das des Nachbarn mit 
dichtem Schatten, so daß wir vor der 
Hitze der Sommersonne geschützt 
werden. 

Die obigen Schriftworte schildern 
einen Baum an der Quelle oder an 
den Wasserbächen. Kein Mangel an 
Regen kann ihn zu Grunde bringen; 
seine Wurzeln gehen tief. Er nährt 
sich reichlich und fällt sogar bei 
Sturm und Wind nicht leicht um. 
Die Zweige ragen in die Lüfte und 
seine Schöne ist von weitem zu 
sehen. 

In einigen Übersetzungen wird er 
“ein fruchtbarer Baum” genannt, 
dessen Zweige und Frucht über die 
Mauer gehen. Der Nachbar oder ein 
Vorübergehender kann sich in der 
Erntezeit den Hunger an seinen 
Früchten stillen. 

In seinen Segensworten an seinen 
Sohn Josef, verspricht der Erzvater 
Jakob, daß Josef wachsen wird wie 
ein Baum an der Quelle. Der Ster- 
bende hatte eingesehen, daß Josef, 
trotz allen seinen Erfahrungen, ein 
Mann geworden war, der fest stand 
und vielen zum Segen war. Josef 
hatte, trotz Verbannung in ein 
fremdes Land, den Glauben behal- 
ten und Gott gedient. Laßt uns aus 
dem Leben des Josefs lernen, wie 
man zu einem “fruchtbaren Baum” 
wird. 


Josefs Erziehung 

Josef war einer der jüngsten 
Brüder in einer Familie von zwölf 
Söhnen, vier Müttern und einem 
Vater. Vater Jakob lebte seinen Söh- 
nen Unaufrichtigkeit und Betrug 
vor, bevor er bei Pniel Gott erlebte. 
Danach war alles anders. 

Jakob liebte seinen Sohn Josef, 
aber leider zeigte er seine Liebe in 


Taten, die den Neid der Brüder 
erregten. Dazu hatte Josef Träume, 
die er gerne erzählte und die Anlaß 
gaben, ihn zu hassen. Josef sprach 
auch gerne von den Missetaten sei- 
ner Brüder, was sich die Brüder 
merkten. 

Selbstverständlich hatten Jakob 
und Rahel den jungen Knaben von 
Gott gelehrt. Auch Großvater Isaak 
lebte noch und hat seinen Enkeln 
bestimmt öfters von Gott und seinen 
Verheißungen berichtet. 

Also, in dieser Familie, wie in 
unsern heute, gab es gute Einflüsse 
aber auch Sünden und Verfehlun- 
gen. Wir lesen, daß Josef seinem 
Vater - ja, seinen Eltern - gehorsam 
war. Ob er sich schon ganz auf die 
Seite Gottes gestellt hatte, bevor er 
verkauft wurde, wird uns nicht 
berichtet. Jedenfalls wußte Josef 
genug, daß er sich entscheiden konn- 
te, ob er recht tun oder in der Sünde 
leben wollte. 


Positive Entscheidungen 

Eines Tages befolgte Josef den 
Befehl seines Vaters, seine Brüder 
aufzusuchen. Nachdem er sie gefun- 
den hatte, nahmen sie die Gelegen- 
heit wahr, sich an ihm zu rächen. 
Sie verkauften ihn an die Ismaeliter, 
die ihn nach Ägypten mitnahmen 
und dort als Sklave verkauften. 

Mit siebzehn Jahren befand sich 
Josef also in einem fremden Land, 
ohne die Hoffnung jemals wieder 
seinen Vater zu sehen oder nach 
Hause zurückzukehren. 

Josef war ein Teenager und hätte 
sich völlig dem Groll übergeben kön- 
nen. Wo war denn nun der Gott sei- 
ner Väter? Er hätte seinen Gedan- 
ken freien Lauf lassen können; er 
hätte sich selbt bemitleiden und sein 
ungerechtes Los bejammern können. 
Josef hätte sich vornehmen können, 
seinem irdischen Herrn nur mit 
Bosheit und Unwilligkeit zu begeg- 
nen. Aber er traf seine erste, sehr 
wichtige Entscheidung und tat seine 
Arbeit in Potifars Haus so geschickt, 
daß er bald über alle Güter seines 
Herrn die Aufsicht bekam. 

Josef war ein junger Mann, schön 
und hübsch von Gestalt. Weit weg 
vom Schutz und Rat seiner Eltern, 





diente er gerne andern. Diese Eigen- 
schaften Josefs blieben nicht unbe- 
merkt. Potifars Frau warf ihr 
gelangweiltes Auge auf Josef, und 
weil er ihr gefiel und sie seine 
Wirtin war, verlangte sie, daß er mit 
ihr schlief. 

Josef stand hier vor einer schwe- 
ren Entscheidung. Bestimmt sehnte 
er sich nach Liebe, da er doch die 
Liebe seiner Familie verloren hatte. 
Vielleicht sah er hier auch eine Ge- 
legenheit, mit Hilfe dieser hohen 
Dame aus der Sklaverei zu entkom- 
men. Aber er blieb standhaft, fest 
gewurzelt, und widerstand der Ver- 
suchung. 

Wir staunen über die innere 
Stärke dieses jungen Mannes. Er 
will das Vertrauen seines irdischen 
Herrn nicht mißbrauchen; er will 
nicht wider Gott sündigen. 

Ein Matrose kehrte nach vielen 
Monaten Arbeit heim. Er suchte 
einen Geistlichen auf, um seine 
Sünde der Unsittlichkeit zu beich- 
ten. Schließlich sagte der junge 
Mann: “Sie haben ja keine Ahnung 
wie stark die Versuchung war und 
welch ein Druck auf mich ausgeübt 
wurde!” Der Geistliche erwiderte: 
“Und wo waren die inneren Stützen, 
die dich hätten rein halten können?” 


— bg — 
Wer erst nach 
Gottes Reiche tracht’ 
und bleibt auf seinen Wegen, 
der wird gar leichtlich reich 
gemacht durch Gottes 
milden Segen. 
Da wird der Fromme 
froh und satt, 
daß er von seiner 
Arbeit hat auch Armen 
Brot zu geben. 
(Salomo Liskow) 


—_—Ül(— 


Bei Josef hielten die inneren Stüt- 
zen. Er entschloß sich, Gott persön- 
lich zu vertrauen und stütze sich 
nicht nur auf das, was er gelernt 
hatte. Josef wußte ja nicht — wie wir 
es heute wissen — daß sich alles zum 
Positiven wenden würde. Er wußte 
nicht, daß alles zur Ehre Gottes 
dienen würde. 

Nun muß aber auch gesagt wer- 
den, daß Gott dem Josef - hätte er 


eingewilligt — die Sünde auf diesem 
Gebiet vergeben hätte. Wir erinnern 
uns daran, wie Gott später mit 
David umging. Er stellte sein Ver- 
hältnis mit David wieder her. Wir 
wissen aber, wie verworren das 
Leben des Königs als Resultat seiner 
Wahl wurde. 

Josefs Wahl war Gott gefällig, aber 
sie bringt ihn ins Gefängnis. Be- 
stimmt hat er dort darüber gegrü- 
belt: Ich habe Recht getan und nun 
bin ich dafür hier gelandet. Aber er 
bleibt nicht bedrückt, sondern 
entscheidet sich zum Positiven. Bald 
arbeitet er als Freier im Kerker; er 
dient anderen, und legt sogar, beim 
Deuten der Träume von zwei 
anderen Insassen, vom Gott seiner 
Väter Zeugnis ab. “Auslegung steht 
nur Gott zu,” sagt er den beiden, die 
wohl kaum an seinen Gott glaubten. 

Später, vor Pharao, bekennt Josef 
sich wieder zu seinem Gott und gibt 
dem Herrscher sogar Rat - welch 
innere Stärke! Er offenbarte die 
Frucht seiner tiefen Wurzeln! 


Der Segen Gottes 

Das Sprichwort sagt zu Recht: An 
Gottes Segen ist alles gelegen! 

Ja, Josef hatte gute Ratschläge 
mitbekommen und traf gute Ent- 
scheidungen, aber ohne des Herrn 
Segen wäre er zu keinem frucht- 
baren Baum geworden. Wir schlagen 
seine Geschichte in der Bibel auf: 


Und der Herr war mit Josef, 
so daß er ein Mann wurde, 
dem alles glückte... 
Und sein Herr sah, 
daß der Herr 
mit ihm war, denn alles, 
was er tat, daß 
ließ der Herr in 
seiner Hand glücken 
(1.Mose 39,2+3). 


Dem verwöhnten Lieblingssohn 
wird es unbedingt schwer gefallen 
sein, gemeinen Dienst zu verrichten, 
aber der Herr schenkte dazu Gnade. 
Der Text berichtet weiter: 


[es] segnete der Herr des 
Agypters Haus um Josefs willen; 
und es war lauter Segen 
des Herrn in allem, 
was er hatte, 
zu Hause und auf dem Feld 
(1.Mose 39,5b). 


Später, als Josef im Gefängnis 
sitzt, lesen wir: 


Aber der Herr 
war mit ihm und 
neigte die Herzen 

zu ihm und ließ 
ihn Gnade finden... 
(1.Mose 39,21). 


Josef wurde freigesetzt und als 
erster Minister im Land eingesetzt. 
Eines Tages erkannte er, beim Aus- 
üben seines Amtes, seine Brüder, die 
auf Lebensmittelsuche nach Agyp- 
ten gekommen waren. Später ver- 
söhnte er sich mit ihnen, und 
siedelte seine Familie in Goschen 
an. Dort wohnte nun die Großfami- 
lie, dort starb Vater Jakob. Als 
Antwort auf die große Furcht seiner 
Brüder, daß er jetzt Rache an ihnen 
ausüben würde, sprach Josef: 


Fürchtet euch nicht! 
Stehe ich denn an Gottes 
Statt? Ihr gedachtet es 
böse mit mir zu machen, 
aber Gott gedachte es gut 
zu machen, um zu tun, 
was jetzt am Tage ist, 
nämlich am Leben 
zu erhalten ein großes 
Volk. So fürchtet euch 
nun nicht; ich will euch 
und eure Kinder versorgen. 
Und er tröstete sie und 
redete freundlich mit ihnen 
(2.Mose 50,19+20). 


Er hatte erkannt, daß des Herrn 
Segen und Führung zu seinem 
Schutz da gewesen waren, und daß 
er durch Gottes Hand sicher ge- 
blieben war. Alle Pläne der Rache 
hatte er längst aufgegeben. 


Zum Schluß 

Welch ein anziehendes Bild: Ein 
Baum an der Quelle, an den Wasser- 
bächen; ein fruchtbarer Baum, der 
heute grün dasteht, fortwährend 
andern zum Segen ist und sich nicht 
fürchtet vor den Stürmen der Zu- 
kunft! 

Möge der Herr uns Gnade schen- 
ken das Gute zu lernen, richtige 
Entscheidungen zu treffen und uns 
ganz auf Gottes Gnade und Segen zu 
verlassen! (Margaret Harder) 
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(Kawohl Verlag) 





Der Friedefürst 


D ie Aussage: “Jesus Christus ist unser Friede” kann 
nicht isoliert betrachtet werden, sondern ist ver- 
wurzelt im Alten Testament, in der Beziehung Gottes 
mit seinem Volk. Und sie will verankert sein im Alltag 
und in den Beziehungen jener Menschen, die Gott durch 
Jesus Christus in seinen Frieden hineingenommen 
hat. Die vier nachfolgenden Aspekte sollen dies verdeut- 
lichen: 





** Gott handelt mit Frieden 
.. Ich habe gesehen, wie mein Volk in 
Agypten mißhandelt wird. Ich habe gehört, 
wie es um Hilfe schreit gegen seine Unterdrücker. 

Ich weiß, was es auszustehen hat und bin gekommen, 

um es von seinen Unterdrückern zu befreien. 

Mit diesen Worten stellt Gott sich dem Mose vor, als er 
ihn in seinen Plan mit dem Volk Israel einbezieht (2.Mose 
3,1-12). Gott stellt sich vor als der, der sich “vor die Men- 
schen”, die Schutz, Hilfe und Befreiung brauchen, stellt. 
Damit werden Ziel und Absicht Gottes verdeutlicht. In 
seinem Handeln gibt sich Gott zu erkennen; es ist ein 
befreiendes, heilendes, rettendes Handeln. 

Auch im Wirken Jesu erkennen wir wieder diesen 
friedenshandelnden Gott: 

Gepriesen sei der Herr, der Gott Israels; denn er ist uns 
zu Hilfe gekommen und hat sein Volk befreit! 
Einen starken Retter hat er uns gesandt...” 
bezeugt Zacharias (Lukas 1,68-79). Gott macht uns durch 

Jesus Christus zu Beschenkten. 


** Gottes Friede ist und bewirkt Gemeinschaft 
Gottes Friedens- und Versöhnungshandeln soll nun 
auch zum Maßstab für unser eigenes Verhalten werden. 
Jesus ruft uns auf, als Versöhnende und Versöhnte un- 
ter Glaubensgeschwistern Gemeinschaft zu leben, denn: 

Br Wenn dein Bruder 
dir unrecht getan 
hat, dann geh zu 
ihm und stell ihn 
unter vier Augen 

zur Rede... 

(Matthäus 18,15-20). 

Versöhnende 
und versöhnte Ge- 
meinschaft, zu der 
Jesus anleitet, 
_ = | nimmt Konflikte 
wahr und löst sie. 
7 Es wird immer 
| wieder Unter- 
schiede, unter- 
schiedliche Wert- 
vorstellungen, un- 
terschiedliche Kri- 
terien in der und 
für die Gemein- 
unser Fri ane schaft geben. Kor- 
ur \ Sn. rektur wird erfah- 


Christus 


[St 
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Jesus Christus ist unser Friede 


ren, Heilung erlebt, indem man Differenzen aushält, 
bewältigt und verarbeitet. 

Konfliktfähigkeit und Gemeinschaft ist Lebensstil im 
Sinne Jesu. Sie wirkt nach “innen” in die Gemeinschaft 
hinein und nach “außen” im Sinne von Zeichen und 
Herrschaft Gottes in der Welt. 


** Gottes Frieden verwirklichen, mitteilen, leben 
Ich bringe euch Frieden! Wie der Vater 
mich gesandt hat, so sende ich nun euch. 
Das sagt Jesus seinen verängstigten Jüngern, als er 
ihnen nach seiner Auferstehung erscheint (Johannes 10,19- 
23). 

Heil ist geschaffen. Es geht darum, daran Anteil zu 
nehmen, in den Frieden Gottes hineingenommen zu 
sein. Begegnung mit Jesus, mit Gottes Heil und Frieden 
bewirkt Freude (Erleichterung, Befreiung aus der 
Angst): Da freuten sich die Jünger.... 

Im Frieden Gottes zu leben fordert einerseits die 
Entschiedenheit sich ganz von Gott und seiner Fürsorge 
abhängig zu machen. Dann aber verpflichtet die Begeg- 
nung mit Jesus auch zum Zeugnis des Evangeliums, des 
Friedens Gottes: ... so sende ich euch! 

(Matthäus 6,24-34) 

Als solche, die die Friedensbotschaft von Jesus gehört 
und den Frieden Gottes durch ihn erfahren haben, sind 
wir jetzt gesandt und beauftragt, den Dienst Jesu weit- 
erzuführen. Wir sollen jetzt daran mitarbeiten, die Ver- 
heißungen Gottes zu erfüllen. 

Auch Paulus sieht und lebt diesen Zusammenhang: 
Obwohl wir Gottes Feinde waren, hat er durch Christus 
mit uns Frieden gemacht. Und mir hat er den Auftrag 
gegeben, diese Friedensbotschaft zu verbreiten 
(2.Korinther 5,18-20). 

Dieser Auftrag gilt über den eigenen engen Kreis hin- 
aus, denn: 


** Gottes Friede überschreitet Grenzen 
Jesus Christus ist es, der uns allen den Frieden gebracht 
und Juden und Nichtjuden zu einem einzigen Volk 
verbunden hat. Durch sein Sterben hat er die Mauer 
eingerissen, die die beiden trennte und zu Feinden 
machte (Epheser 2,8-22). 

Gott schenkt uns durch Jesus Christus Frieden, auch 
dadurch, daß er das Trennende, das Fremdsein zwischen 
unterschiedlichen Menschengruppen wegreißt. Er 
schafft Beziehungen neu, die durch Entfremdung gestört 
waren. Dabei ist Friede nichts Abstraktes, das sich in 
friedlichen Gedanken erschöpft. Friede will in Beziehun- 
gen konkret gelebt werden, sowohl zwischen Gott und 
Menschen wie auch zwischen Mensch und Mensch. 

Wenn wir das Friedens- und Versöhnungshandeln 
Gottes als vorbildlich und beispielhaft für unser Leben 
als Christen auffassen und auch auf unsere derzeitigen 
gesellschaftlichen Herausforderungen übertragen, dann 
liegt Heilskraft in dieser Aussage: 

“Jesus Christus ist unser Friede!”« 
(Frieder Boller in Perspektive 1993) 





Fragekasten 


"1 Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 





Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 


Frage: 

Wie sollen wir Jesu Wort von den “zwei Schwerten 
verstehen, wenn Jesus doch sonst die Wehrlosigkeit 
lehrt? (Lukas 22,38). 


„ 


Antwort: 
Führen wir uns zunächst den Text vor Augen: 
Sie sprachen aber: 
Herr, siehe, hier sind zwei Schwerter. 
Er aber sprach zu ihnen: Es ist genug. 

Dieses Gespräch steht am Ende einer Reihe von Aus- 
sagen Jesu über seine Gefangennahme und seinen 
bevorstehenden Tod. 

Denn der Menschensohn geht zwar dahin, 
wie es beschlossen ist ... (Lukas 22,22). 
Simon, Simon, siehe, der Satan hat begehrt, 
euch zu sieben wie den Weizen ... (Lukas 22,31). 
... der Hahn wird heute nicht krähen, 
ehe du dreimal geleugnet hast, daß 
du mich kennst (Lukas 22,34). 

Jesus wußte, daß er vor den Toren des Todes stand, 
und er wollte seine Jünger - die bis dahin noch immer 
nicht begreifen konnten, daß ihr Herr und Meister, den 
sie als Messias erkannt hatten, ein so schmähliches 
Ende haben sollte — auf die ihnen bevorstehende Probe 
vorbereiten. 

Um sie aufzurütteln, fragte er sie, ob sie je Mangel 
gelitten hätten, als er sie ohne Beutel, Tasche und Schu- 
he ausgesandt hatte (Vers 35). Darauf antworteten sie ein- 
stimmig: Nie. Im Auftrag Jesu hatten sie das Evangeli- 
um vom Reich Gottes verkündigt und die bekannte ori- 
entalische Gastfreundschaft genossen. Also war keine 
besondere Ausrüstung nötig gewesen. 

Darauf folgt dann die Warnung: 
Von Jetzt ab aber gilt etwas anderes (Vers 36). 
Jetzt stehen sie vor einer Krise, vor der größten Probe 
ihrer Jüngerschaft, und sie bedürfen daher die nötige 
Ausrüstung: Sie brauchen “Schwerter” — eine Bilder- 
sprache für Bereitschaft im Blick auf die kommende 
Krise. 

Bestimmt wollte Jesus nicht den Eindruck machen, 
daß sie mit zwei Schwertern gegen jüdische Tempel- 
polizei oder römische Wehrmacht in den Kampf ziehen 
sollten. Ein Schwert kaufen bedeutet, bildlich gespro- 
chen, für den Angriff von Seiten böser Mächte bereitzu- 
sein. 

Die Jünger aber, wie so oft schon, mißverstanden 
Jesus. Sie meinten tatsächlich, sie sollten sich mit 


Schwertern bewaffnen, um damit sich und ihn zu vertei- 
digen. Das kann man auch aus ihrer Antwort heraus- 
hören. Sie sagen, sie haben bereits zwei Schwerter. Weil 
die Jünger Jesu Wort von dem Kaufen eines Schwerts 
mißverstanden hatten, bricht er die Unterhaltung mit 
den Worten Es ist genug 

ab. Aber er meinte damit nicht zu sagen, daß die zwei 
Schwerter für die bevorstehende Stunde genügend 
waren. Die “Gute Nachricht” Bibel versucht den Sinn 
der Worte Jesu so auszudrücken: 

Ihr versteht mich nicht (Vers 34). 

Also, genug, ich sag’ darüber weiter nichts, weil ihr 
nicht begriffen habt, was ich sagen wollte, nämlich, daß 
ihr euch für diese dunkle Stunde vorbereiten sollt. 

Daß Jesu Rat, ein Schwert zu kaufen, nicht buch- 
stäblich zu verstehen ist, geht ja auch aus dem folgenden 
Ereignis hervor. Jesus geht mit seinen Jüngern nach 
Gethsemane, wo er im Gebet ringt, die Jünger einschla- 
fen und er sie wieder auf die kommende Krise aufmerk- 
sam machen muß: 

Steht auf und betet, damit ihr nicht 
in Anfechtung fallt (Vers 46). 

Als Jesus dann gefangengenommen wird, schlägt 
Petrus mit dem Schwert drein und haut dem Knecht des 
Hohenpriesters das Ohr ab. Jesus verbietet ihm sofort 
den Gebrauch des Schwertes (nach Matthäus heißt es: 

Stecke dein Schwert in die Scheide), 
und heilt dem Verunglückten das Ohr. Also, Jesus will 
nicht, daß seine Jünger ihn mit dem Schwert verteidigen 
sollen. 

Als dann Jesus vor Pilatus gebracht wurde, fragte 
dieser Römer ihn, ob er der Juden König sei (Johannes 
18,33). Darauf gibt ihm Jesus eine zweideutige Antwort, 
denn Pilatus verstand Königsein anders als Jesus. Auch 
die Juden verstanden das messianische Königsein 
anders - für sie bedeutete das, Israel wieder als politi- 
sche Einheit herzustellen. Aber nicht für Jesus, denn er 
erklärte dem Pilatus dann, daß sein Reich nicht von 
dieser Welt sei. Wenn es das wäre, würden seine Jünger 
kämpfen (Johannes 18,36). Aber da sein Reich nicht von 
dieser Welt war, durfte es auch nicht mit Waffen ge- 
gründet noch verteidigt werden! 

All dieses steht im Einklang mit Jesu Lehre in der 
Bergpredigt: 

Ich aber sage euch, daß ihr 
nicht widerstreben sollt ihrem Übel; 
sondern: wenn dir jemand einen Streich 
gibt auf deine rechte Backe, 
dem biete die andere auch dar 
(Matthäus 5,39). 

Man darf also Jesu Rat, den er seinen Jüngern vor 
seiner Gefangennahme gibt, sich ein Schwert anzu- 
kaufen, nicht im buchstäblichen Sinn verstehen; es ist 
Bildersprache für Bereitschaft für den bevorstehenden 
Einsatz. Und Jesu Reaktion, als sie ihm zwei Schwerter 
zeigten, war: “Genug von diesem Gespräch; ihr könnt es 
scheinbar nicht begreifen, was ich euch sagen wollte.” 
Später erweist sich, leider, daß sie sich innerlich nicht 
gewappnet hatten; sie “fielen” in der Stunde der Ver- 
suchung. Die Jünger flohen; Petrus verleugnete ihn. 

Jesus Christus ruft auch uns zur Wehrlosigkeit auf. ® 
(David Ewert) 
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Werte Redaktion, 
Liebe Lorina: 

Herzlichen Dank für Ihren guten 
Dienst, die ausgezeichnete Zusam- 
menstellung der so wichtigen Artikel 
- jeder Art - sowie die Auslegung 
des Wortes Gottes, Berichte ver- 
schiedener Art, Gedichte und Nach- 
richten aus aller Welt. 

Die Rundschau ist wirklich ein 
Segen für alle, die sie lesen. 

Hiermit die Bestellung für ein 
weiteres Jahr. In Dankbarkeit, 

A. und L. Arnold 
Kelowna, BC® 


Liebe Lorina: 

Es tat mir leid zu hören, daß Du 
die Arbeit mit der Rundschau nie- 
derlegen mußt. Mir schien es richtig, 
daß Du Schriftleiterin warst. Mit des 
Herrn Weisheit hast Du - gemein- 
sam mit deinen Mitarbeiterinnen — 
eine gute Arbeit getan. 

Es stimmt mich traurig, daß die 
Rundschau abnimmt, denn die 
Zeitschrift ist sehr wertvoll. Doch 
der Herr hat auch für weiterhin 
Wege und Mittel. In Liebe, 

Nettie Berg 
Coaldale, Alberta ® 


Liebe Geschwister im Herrn: 

Zuallererst wünsche ich Euch 
Gottes Frieden. 

Ich habe in all diesen Jahren die 
MR gerne gelesen. Ich bin allein und 
will sie auch weiterhin lesen. Viele 
schöne Gedichte und Artikel finde 
ich darin und wenn sie kommt, freue 
ich mich immer. Vielen Dank für die 
beständige Zusendung der Rund- 
schau. 

Besonders möchte ich Dir meinen 
Dank aussprechen, liebe Lorina. 
Deine Artikel und Mitteilungen 
waren immer so schön und interes- 


sant. In Liebe, 
Margaret Baerg 
Port Rowan, Ontario® 

Liebe Geschwister: 


Diesen Brief schreibe ich Ihnen auf 
die Bitte von Frau Z., die 1990 von 
Kaplanbek, Gebiet Tschimkent, 
Kasachstan nach Deutschland kam. 
Sie sucht ihren Onkel, beziehungs- 
weise seine Nachkommen. ... 
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Im Übrigen lese ich Ihre Zeit- 
schrift mit großem Interesse. 
In der Verbundheit des Glaubens, 
Ihr Doyle Klassen 
Bibelschule Brake, Deutschland® 


Sehr geehrter Rundschaustab: 

Ich habe die Mennonitische 
Rundschau in diesem Jahr (1997) 
regelmäßig monatlich mit Freuden 
erhalten und möchte sie für ein wei- 
teres Jahr bestellen. Die Mennoni- 
tische Rundschau wird mit Liebe 
gestaltet. Man kann darin Vielfälti- 
ges lesen. 

Es ist auch erbaulich für jeden, 
von den Ländern zu lesen, in denen 
Menschen in Not leben und für das 
tägliche Leben kämpfen müssen. 
Möge unser Heiland unsere Gebete 
erhören und helfen. Wir beten auch 
für unsere Obrigkeiten und für alle 
Missionsarbeiter, die in der Ferne 
Hilfe bringen. 

Mit freundlichen Grüßen, 
Martha Schroth 
Winnipeg, Manitoba® 


Liebe Schriftleiterin Lorina: 

Vielen Dank für die Veröffent- 
lichung des Artikels “Anna - ein 
Selbstgespräch” in der Juni-Aus- 
gabe. 

Wir haben erfahren, daß Ihr einge- 
laden worden seit, in Kürze in Dres- 
den zu dienen. Wir hielten dort an, 
um Lorenz und Selma Warkentin 
zu besuchen. Da sie mit Freunden 
weggefahren waren, beteten Jake 
und ich besonders für die Stadt und 
besichtigten sie. 

Der mitgesandte Artikel “Garden” 
gibt etwas über unsere Erfahrungen 
dort weiter. In Gottes Garten, 

Hilda J. Born 
Abbotsford, BC® 


Liebe Schwester Lorina Marsch, 

Sehr gerne lese ich die Mennoni- 
tische Rundschau, meistens die 
Nachrufe zuerst. Danach die vielen 
verschiedenen Nachrichten, beson- 
ders aus Rußland. Wir danken, daß 
Menschen noch ein Herz haben, Sa- 
mariterdienste zu tun. 

Heute noch genieße ich die wohl- 
tätigen MCC-Dienste im Andenken 
meiner lieben Vorfahren. Deshalb 
habe ich “Gretchen” geschrieben. 
Der Inhalt ist vollständig dem Leben 
getreu. Ich hoffe, es kann übersetzt 
werden und die Rundschau-Leser 


an unsere starken Vorfahren erin- 

nern, ihr Dasein und unsere jetzigen 
Lebensaufgaben. 

Deine dankbare, 

Sara Sawatzky 

Abbotsford, BC® 


An die Rundschau: 

Ich möchte der Mennonitischen 
Brüdergemeinde in Canada herzlich 
für das Familienblatt Mennoniiti- 
sche Rundschau danken. Immer 
habe ich Freude, wenn ich es durch- 
studieren darf (seit Februar, denn 
im Januar 1997 ist sie wohl verloren 
gegangen). Besonders aufmerksam 
lese ich den Fragekasten von Dr. 
David Ewert. Mit Grüßen, 

Paul Neumann 
Horn-Bad Meinberg, Deutschland® 


Liebe Frau Marsch! 

Mit Genuß lese ich die Mennoni- 
tische Rundschau. Danke für die 
Fülle des Materials unter vielen 
Themen; wer informiert und inspi- 
riert werden will, sollte die Rund- 
schau lesen. 

In der Anlage etwas von den Er- 
fahrungen meines Mitarbeiters 
Abräo Friesen in Angola. In Luan- 
da gibt es fünf M.B. Gemeinden und 
dreizehn im Inneren des Landes. 
Nach dreißigjähriger Revolution 
herrscht zur Zeit “Frieden”, aber 
dieser Frieden ist solcher Art, daß 
sich niemand in das Hinterland 
wagt. Überall riecht es nach Pulver. 
Ihr Peter Pauls 

Witmarsum, Brasilien ® 


Liebe Schriftleitung: 

Wie Sie aus dem neuen “Appell” 
(Oktober, Seite 27) ersehen, ist der 
vorige “letzte Appell”, mit Ihrer Hil- 
fe, wieder zu einem Erfolg geworden. 
Wir danken aufrichtig für die Unter- 
stützung! 

Ja, und dann die unvermeidliche 
Frage: “Könnten Ihre Leser uns 
noch einmal helfen?” Die Zuschriften 
verteilen sich ziemlich gleichmäßig 
auf beide Blätter (Der Bote und 
Rundschau). 

Da uns die Zeit ausläuft, sollten 
Sie vor einem weiteren Appell sicher 
sein. Mit freundlichem Gruß, 

George K. Epp 
Winnipeg, Manitoba® 












Editorielles 


Liebe Leserinnen, liebe Leser: 





n Passau gibt es eine Brücke mit einer Inschrift, die 

Salomo nicht schöner gemacht hätte: “Alles ist nur 
Übergang.” Diese Überschrift erinnert Menschen an die 
Vergänglichkeit. Wir alle schreiten über die Brücke der 
Vergänglichkeit und unser Leben gilt als Übergang. 

Es geht in dieser Ausgabe der Mennonitischen 
Rundschau um die Vergänglichkeit, um den steten 
Wechsel der Zeiten - ein Thema passend zu den vielen 
besinnlichen Tagen im Monat November, darunter der 
“Totensonntag”. 

In meinem Aktenkasten haben sich über die Jahre 
viele Artikel und Gedichte angesammelt. In der Mappe 
“Ewigkeitssonntag” fand ich dieses Gedicht, leider ohne 
Angabe des Dichternamens: 


ZUM TOTENFEST 


Der Herbstwind braust, er schnaubt durch Forst und Fluren 
Und singt dem Jahr ein schaurig Sterbelied; 
Der Wald steht kahl, er trägt des Todes Spuren, 
Des Feldes bunte Blume ist verblüht. 


So raubt die Zeit, was sie geweckt zum Leben, 
Das frische Grün, des Frühlings Blütenpracht; 
Was sie der Welt Entzückendes gegeben, 

Sie nimmt’s zurück und deckt’s mit Todesnacht. 


Der Herbstwind braust, er weckt ein still Verlangen, 
Ein stummes Klagelied in wunder Brust; 
Wir schau’n zurück auf Tage, die vergangen, 
Die Trennungsschmerz gebracht in Lebenslust. 


Es zieht uns hin nach unsern teuren Lieben, 
Die uns der Tod von uns’rer Seite nahm; 
Sie gingen heim, wir aber sind geblieben 
Im Tränental, allein mit unserm Gram. 


Der Herstwind braust, o Freund, laß ihn nur brausen, 
Sein Wutgeheul, die Toten hören’s nicht; 
Sie schlummern sanft, in ihren stillen Klausen, 
Bis einst ein neuer Weltentag anbricht. 


Wir steh’n umtobt von Sturm und Kampf hienieden, 
Wir steh’n umspült vom Wogenschlag der Zeit, 
Sie sind daheim, genießen ganzen Frieden 
Nach allen Kämpfen, in der Ewigkeit. 


Beim weiteren Blättern in meinen Akten, kam mir 
dieses kurze Gleichnis von einem unbekannten Verfass- 
er unter die Hände: 


Sterben um zu leben 

Ein Sonnenblumenkern sollte mit vielen anderen in 
die Erde gesenkt werden. Das wollte er aber nicht. Er 
entwischte der Hausfrau in einem günstigen Augenblick 
und versteckte sich unter einem Schrank. “Man darf 





nicht immer über sich verfügen lassen”, sagte der Kern 
und fristete nun ein recht unruhiges Leben unter dem 
Schrank. 

Im Kampf um sein Leben - er war ja immer auf der 
Flucht vor dem Besen und dem Putzlappen, wenn diese 
unter den Schrank fuhren - hatte er manche Not zu 
bestehen. Aber was tat’s, er war dabei doch sein eigener 
Herr. 

Bis zum herbstlichen Hausputz! Da wurde er entdeckt 
und als wertloser Kern auf den Abfallhaufen am Garten- 
zaun geworfen. “Man hat mich in meinem Wert völlig 
verkannt,” sagte er hochmütig zum welken Rosenblatt. 
“Ich gehöre nicht hierher, ich habe wertvolle Öle in 
mir.. 

Da neigte sich eine große, goldene Blütensonne zu ihm 
herab. “Wer bist du?” schrie der kleine Kern, ganz hin- 
gerissen von soviel Schönheit. “Eine Sonnenblume! Ich 
wurde als Samenkorn vor Monaten in die Erde gelegt.” 

“Ich will auch in die Erde”, rief der Kern, “ich will 
auch!” 

“Zu spät! Die Saatzeit ist vorbei und dein Leben 
vertrocknet”, sagte die Sonnenblume und wandte ihr 
Blütengesicht mit der reifen Frucht dem Licht zu.... 


Manchmal gilt es zu Sterben, ehe man wirklich leben 
kann. Trotzdem wir diese Aussage bejahen, bäumen wir 
uns oft gegen die Wechselfälle des Lebens auf. Laßt uns 
heute aus freiem Willen sagen: “Herr Jesus, hier hast du 
mich. Mach mit mir, was du willst, auch wenn der Weg 
ins Sterben führt. Überlaß mich nicht meinem Eigen- 
willen.” 

Die Lebenswechsel kommen bestimmt; es ist gut, wenn 
wir uns fügen. Das können wir, das wird uns gelingen — 
weil wir einen starken Halt haben. Wir haben einen 
Gott, der uns Grund und Festung ist, der sich nie 
ändert, und der es unbedingt gut mit uns meint. Sehr 
treffend hat Arno Pötzsch diese Zeilen gedichtet: 


Nur Einer wandert durch die Zeiten, 
und er bleibt immer, der er ist. 
Das Licht der Welt von Ewigkeiten 
kommt her von Gott, heißt Jesus Christ! 


Wir nehmen ab und müssen fallen, 
doch er muß wachsen, immerzu. 
Und wo er wächst, bringt er in allen 
ihr Herz, ihr es Herz zur Ruh. 


Möge das heute Eure und 
meine Erfahrung sein. Rück- 
blickend grüßt Euch in Liebe 


Eure # 
Lorina Marsch 7%“ 








Unsere Tage zu yählen lehre uns! Dann gewinnen win ein weises Aeıy. 


(biblischer Leitspruch 1997 aus Psalm 90,12 in Einheitsübersetzung) 
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Frauendienst 


Und Gott der Herr pflanzte einen Garten in Eden gegen 
Osten hin und setzte den Menschen hinein, den er 
gemacht hatte (1.Mose 2,8). 








ir war der einzige Garten, der ausschließlich von 
Gott angepflanzt wurde. Aber es ist sein Einfluß in 
den von Menschen angelegten Gärten, der uns einen 
kleinen Anblick des Paradieses gewährt. 

Im vergangenen Sommer hatten wir die Gelegenheit, 
die wirklich spektakulären Anpflanzungen in Europa 
und Großbritannien zu betrachten. 

Die breiten Straßen Prags glänzten mit farbenfrohen 
Blumen. Die mit künstlerischer Hand beschnittenen 
Hecken und Pflanzen verschiedener Art schmückten die 
formellen Gärten der Landanwesen und Herrnhausen 
Blumengarten in Hannover. Darinnen führen Reihen 
griechischer Bildsäulen zu den höher gelegenen Spring- 
brunnen. Der höchste erhebt sich achtzig Meter und 
glänzt mit Regenbögen im Sonnenschein. 


— 


Die 230 Jahre alte Kamelie und das 
transportierbare Glashaus in Dresden 


Beim Pilnitz Schloß in Dresden sahen wir die älteste 
Kamelie in Europa. Obwohl sie zweihundertdreißig 
Jahre alt ist, produziert sie jährlich von zwanzigtausend 
bis fünfundzwanzigtausend rote Blüten. Diese Kamelie 
sproß zuerst in Japan und wurde, nach vier Jahren in 
Kew, in Deutschland gepflanzt. Um diese wertvolle 
Kamelie zu erhalten, wird sie in den rauhen Wintermo- 
naten von einem transportierbaren Glashaus geschützt. 

Neben den unzähligen europäischen Apartmentwoh- 
nungen, gibt es tausende von liebevoll gepflegten Miet- 
gärten. Viele haben ein kleines Geräte- oder Hühner- 
haus in der Ecke. Diese fruchtbaren Erdvierecke pro- 
duzieren nahrhaftes Gemüse und freudebringende Blu- 
men für die Welt. In der Nähe findet man mit blutroten 
Mohnblumen bewachsene Flecken Land, die Weizen- 
felder überschwemmen, aber auch die Straßenränder 
aufleuchten lassen - für den Bauern Gift, für den Vor- 
übergehenden Schönheit. . 

Der Friedhof in Korntal bietet einen Überfluß an Far- 
ben, weil jeder der Grabstätten selbst wie ein Mini- 
garten ist. Hinterbliebene Familienangehörige stehen 
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Gartenherrlichkeit 


miteinander im Wettbewerb, für ihren Gestorbenen das 
prächtigste Denkmal zu errichten. 

Mit dem Eurostar Chunnel Zug glitten wir mit einer 
Geschwindigkeit von bis zu dreihundert Kilometern die 
Stunde von Paris nach London. Nur zwanzig Minuten 
verbrachten wir im Dunkeln. In der übrigen Fahrzeit 
sahen wir die bestellten Felder und Gärten von Nord- 
frankreich und dem südlichen England. 

Wir lernten in London, wie man mit der Metro “Röhre” 
zu den Kew Gardens gelangt. In dem von George III. im 
Jahre 1759 begonnenen einhundertzwanzig Hektar gro- 
ßen Garten werden dreiunddreißigtausend Spezien 
angepflanzt und acht Millionen weitere in getrockneter 
Form aufbewahrt. Dort gibt es weite grüne Flächen, 
altertümliche Bäume, plus Orchidee- und Kaktusgärten, 
die man besichtigen kann. Gleichartige Pflanzen gibt es 
in Bught Gardens in Inverness (Schottland). 

Überall in Europa blühen im Sommer Rosen in allen 
Farben. Das Edinburgh Schloß wird von breiten Beeten 
in gelb, rot und allen Farbtönen von Zinnoberrot um- 
geben. In Swansea (Wales) hat jedes geometrisch ge- 
plante Blumenbeet seine eigene Farbe. Auch in Londons 
Kew Gardens ist das der Fall. In diesem Jahr dominierte 
die gelbe Farbe, weil es das goldene Ehejubiläum der 
Königin ist. 

Im Garten der Königin, beim Holyrood Palast, wach- 
sen aromatische Lavendelpflanzen. Beim Spazierenge- 
hen im Marktplatz der Stadt Bath verspürt man die von 
Lavender duftende Brise. Dies altertümliche römische 
Spa - für seine Schönheit berühmt - hat schon ein 
Jahrzehnt lang den britischen Blumenwettbewerb ge- 
wonnen und ist deshalb nicht mehr dafür zulässig. In 
gleicher Weise ist Aberdeen mit Begonien ausge- 
schmückt und hat mit 
Recht den Namen “Blu- Trost 












menhauptstadt des Wenn deine Seele ist voll Leid, 
Nordens” erworben. . Dein Herz zu Tod betrübt. 

In der Universitäts- Verzage nicht, es kommt die Zeit, 
stadt Oxford wird man Wo neues Leben blüht. 

z les. 
ai en = he Doch suche Trost nicht im Gewühl, 

ie Kehr ein ins eig’ne Herz. 

een Beim | ki tn dam of 
sondern auch grundl oe. | Kein Mensch kennt deinen Schmerz. 
gende medizinische | Und schreist du’s in die Welt hinaus, 
Nachforscharbeit be- Und weinst die Augen blind: 






deuten. 

Nachdem ich soviel 
natürliche und kulti- 
vierte Schönheit er- 


Sie tragen’s nur von Haus zu Haus — 
Weifst, wie die Menschen sind. 


Geh’ ruhig in diesen Hain herein, 











Wo stille Andacht dich umgibt. 
blickt hatte, konnte ich Dem ew'gen Gott vertrau allein 
nur den Worten des Was deine Seele trübt 
Gärtners in Kew zu- Rp: A 
stimmen: “Wenn Sie | Zr wird dir Mut und Kraft verleih’n, 
sich dem Herzen Gottes Zu tragen deinen Schmerz. 
nähern wollen, pflan- Der liebe Gott allein versteht 

Ein armes Menschenherz!« 







zen Sie doch einen Gar- 


ten an!”e (Hilda J. Born) (A. Binder) 















Diese deutsche Fassung 
herausgegeben vom: 
Verlag Schulte & Gerth, 
Postfach 1148, 
35614 Asslar, Germany 


(von Janette Oke, 8. Folge) 


arty hastete in das Schlafzim- 

mer und packte ihre Reise- 
tasche. Den kleinen Arnie würde sie 
seiner Mahlzeiten wegen mit- 
nehmen müssen. Die beiden Großen 
konnten derweil bei ihrem Pa 
bleiben. 

Als sie mit Arnie und ihrer Tasche 
wieder in die Küche kam, fand sie 
Clark neben Cameron am Tisch vor. 
Erleichtert stellte sie fest, daß Cam 
seine Tasse tatsächlich geleert hatte. 
Vielleicht würde ihn das für eine 
Weile bei Kräften halten. 

Clark half ihr, die Sachen zum 
Wagen zu tragen. Sie bettete Arnie 
in eine mit Stroh ausgelegte Kiste 
und verstaute ihn sicher in einer 
Ecke. Dann setzte sie sich auf den 
Bock. Clark reichte ihr die Zügel. 

Cameron ließ es widerspruchslos 
geschehen, daß Marty den Wagen 
lenkte. Clark hatte im stillen be- 
fürchtet, daß Cam in seiner Auf- 
regung das Gespann übermäßig 
antreiben würde. Der Doktor war 
inzwischen bei Wanda, so das Marty 
beruhigt ein vernünftigeres Tempo 
einschlagen konnte. Dennoch dräng- 
te sie die Pferde voran. Wanda hatte 
nach ihr rufen lassen, und sie würde 
sie um nichts in der Welt im Stich 
lassen. 

Als sie das kleine Blockhaus der 
Marshalls erreicht hatten, schien 
Cameron sich wieder halbwegs in 
der Hand zu haben. Er half Marty 
vom Wagen, reichte ihr Arnie und 


stellte die Tasche auf der Erde ab. 
Nachdem er das Gespann versorgt 
hatte, so versprach er ihr, würde er 
die Tasche und die Strohkiste gleich 
hineintragen. 

Marty lief ins Haus. Arnie legte sie 
auf dem Fußboden ab. Sobald sie 
sich einen Überblick über die Lage 
verschafft hatte, würde sie ihn 
wieder in seine weiche Kiste legen. 

Sie ging auf das Bett in einer Ecke 
des Zimmers zu. Der Doktor schenk- 
te ihr wenig Beachtung; Wanda be- 
anspruchte seine ganze Aufmerk- 
samkeit. 

“Kann ich mit ihr sprechen?” flüs- 
terte Marty. 

“Ja, reden Sie nur mit ihr”, ant- 
wortete er. “Versuchen Sie um Him- 
mels willen, sie zu beruhigen.” 

Marty nickte. Sie ging an das 
Kopfende des Bettes und sah auf 
Wandas bleiches Gesicht herab. 

“Da bin ich”, sagte sie sanft. 

Wandas Blick hellte sich auf. “Du 
bist also doch gekommen! Dank’ dir, 
Marty. Ich habe ja solche Angst! 
Was, wenn es wieder schlimm aus- 
geht?” 

“Es wird schon alles gut werden”, 
sagte Marty zuversichtlich. “Der 
Doktor ist doch bei dir. Jetzt kann’s 
gar nicht mehr lange dauern, bis du 
einen Prachtjungen in den Armen 
hältst - oder ein niedliches Töch- 
terchen! Mach dir nur keine Sorgen 
und tu, was der Doktor dir sagt. Der 
kennt sich schließlich aus mit 
solchen Sachen!” 

Wanda war schon viel ruhiger. 

“Ja, ich weiß. Du hast ja recht.” 

“Na, siehst du! So, jetzt werd’ ich 
dem Doktor und dem stolzen Papa 
erstmal was Eßbares zum Abend- 
brot auftischen. Ruf mich nur, wenn 
du mich brauchst!” 

Wanda nickte nur und schloß die 
Augen. 

Marty strich ihr über die Hand 
und machte sich dann auf die Suche 
nach ein paar Kleinigkeiten, die sie 
zu ihrem mitgebrachten Hackbraten 
und dem Brot anbieten konnte. Sie 
war dankbar, daß Arnie fest schlief. 

Der Doktor nahm sich eine knappe 
Viertelstunde zum Essen. Marty 
konnte ihm seine tiefe Besorgnis 


Liebe trägt durch Freud und Leid 


anmerken. Mit zitternden Händen 
räumte sie den Tisch ab und spülte 
das Geschirr. 

Das kleine Haus schien bis unter 
das Dach mit Menschen und Ner- 
vosität erfüllt zu sein. Cameron ging 
nach draußen, um unter freiem 
Himmel auf und ab zu schreiten. 
Marty fand einen ungestörten Mo- 
ment, in dem sie den Doktor flüs- 
ternd nach Wandas Ergehen fragen 
konnte. 

“Sie hätte längst entbinden sollen”, 
antwortete er wahrheitsgemäß. “Das 
Ganze gefällt mir gar nicht. Das 
Kind ist klein; je länger es dauert, 
desto schwächer wird es. Ich glaub’, 
ich werde Frau Graham holen lassen 
müssen. Ich will nicht hoffen, daß es 
so arg kommt, aber wenn ich mich 
nicht täusche, wird das Kind alle 
erdenkliche Hilfe brauchen, wenn es 
am Leben bleiben soll.” 

Mit Tränen in den Augen schickte 
Marty ein stummes Gebet zum Him- 
mel. 

“Ich sag’ Cam gleich Bescheid, daß 
er Ma holt”, murmelte sie. Dann 
wischte sie sich sorgfältig die Augen 
trocken. Auf keinen Fall wollte sie 
sich Cam gegenüber ihre Sorgen 
anmerken lassen. Sie folgte ihm 
nach draußen, wo sie ihn mit dem 
Gesicht in den Händen am Hack- 
block vorfand. 

“Cam”, sprach sie ihn an. 

Er schrak auf. 

“Der Doktor sagt, er hätte Ma Gra- 
ham gern zusätzlich dabei, damit 
einer sich um Wanda kümmern 
kann und der andere um das Baby. 
Ich selbst versteh’ ja nichts von Ge- 
burten. Sie können sich unser Ge- 
spann nehmen. Der Doktor meint, es 
hat keine große Eile.” 

Cameron stand auf. Er schien ge- 
radezu froh zu sein, daß er sich we- 
nigstens auf diese Weise behilflich 
machen konnte. 

Marty ging ins Haus zurück. Kurz 
darauf hörte sie Pferde und Wagen 
vom Hof fahren. 

“Gut!” dachte sie erleichtert. “Dies- 
mal jagt er das Gespann nicht wie 
verrückt!” 

Die Stunden zogen sich dahin. 
Cameron kehrte mit Ma zurück; 
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diese treue Seele entlastete den Dok- 
tor, damit er eine Tasse Kaffee 
trinken und sich draußen ein wenig 
die Füße vertreten konnte. 

Marty kochte eine neue Kanne 
Kaffee, sprach Wanda Mut zu und 
stillte Arnie. In dem kleinen Raum 
gab es keinen Platz, wo sie sich hin- 
legen konnte. Sie blickte mit Neid 
auf den kleinen Arnie hinunter, der 
jetzt wieder selig in seiner weichge- 
polsterten Kiste schlief. 

Als die Morgendämmerung schon 
über das Land hereinbrach, erblick- 
te das lang ersehnte Kind endlich 
das Licht der Welt. Marty war ge- 
rade in den Schuppen gegangen, um 
frisches Holz für das Feuer im Herd 
zu holen, als sie den schwachen 
Schrei des Neugeborenen hörte. 

Auch Wanda hatte das Schreien 
wie durch dichten Nebel vernom- 
men. Ein beglückendes Seufzen kam 
über ihre bleichen Lippen. 

“Es ist ein Junge!” verkündete der 
Doktor triumphierend, doch als er 
den winzigen Erdenbürger in seinen 
Armen näher ansah, wußte er, daß 
ein langes Ringen um sein Leben vor 
ihm lag. Das Kind war durch die 
langen Wehen so geschwächt, daß er 
befürchten mußte, jeder Atemzug 
des Kleinen könnte sein letzter sein. 

Er bedeutete Ma mit einem 
Kopfnicken, daß sie Wanda versor- 
gen sollte, und legte das kleine, hilf- 
lose Bündel auf den Tisch, den Mar- 
ty auf das Geheiß des Doktors näher 
an den Herd gerückt und auf dem 
sie mehrere weiche Decken ausge- 
breitet hatte. Dort verbrachte der 
Arzt nun manche Stunde mit seiner 
geöffneten Medizintasche neben sich 
im Kampf um das junge, zerbrech- 
liche Wesen. 

Es bedurfte seiner gesamten 
ärztlichen Kunst, um den Säugling 
am Leben zu erhalten. Zweimal hat- 
te es den Anschein einer sicheren 
Niederlage gehabt, und nur wie 
durch ein Wunder war der Lebens- 
funke in den winzigen Leib zurück- 
gekehrt. 

Und so kam es, daß Wanda acht- 
undzwanzig Stunden später, als der 
Doktor sich verabschiedete, ihren 
kleinen Sohn glücklich in den 
Armen hielt. Cameron sprudelte ge- 
radezu vor Anerkennung und Dank- 
barkeit über. Er versprach dem Dok- 
tor sogar sein kostbares Reitpferd 
als Lohn für seine Bemühungen. 
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Ma blieb für ein paar Tage bei 
Wanda, bis sie kräftig genug war, 
um ihren Haushalt wieder selbst zu 
führen. Cameron breitete eine 
Strohmatratze für Ma auf dem Fuß- 
boden des Wohnraums aus und 
machte sich selbst ein Nachtlager 
auf dem Heuboden. 

Schon jetzt konnte Cam seinen 
Stolz kaum beherrschen und sprach 
unentwegt von seinem Jungen und 
all den Abenteuern, die Vater und 
Sohn einmal gemeinsam erleben 
würden. 

Marty machte sich erschöpft auf 
den Heimweg. Vor Müdigkeit konnte 
sie die Zügel kaum in den Händen 
halten. Dan und Charlie trotteten 
mit sicherem Ortssinn von allein auf 
die Heimatfarm zu. 

Endlich auf dem Hof angekom- 
men, wurde sie von Clark, zwei stür- 
mischen Kindern und einem vor 
Wiedersehensfreude außer Rand 
und Band geratenen Hund begrüßt. 
Marty ließ sich todmüde in Clarks 
Arme fallen. 

“s ist 'n Junge”, sagte sie nur, “und 
er lebt. Der Doktor sagt, daß er jetzt 
über den Berg ist.” 

Mit Arnie auf dem Arm stolperte 
Marty auf ihr Bett zu. Dort zog sie 
ihn liebevoll an sich und stillte ihn. 
Er war so ein liebes Kind gewesen! 
Sie küßte seine weiche Stirn, bevor 
sie der Schlaf übermannte. Und so 
fand Clark die beiden kurze Zeit 
später vor: der Säugling, der gur- 
rend und lachend mit seinen bloßen 
Zehen spielte, neben seiner fest 
schlafenden Mutter. 


Tina Larsons Vermächtnis 

Freude und Kummer, Geburt und 
Tod gingen in diesem April Hand in 
Hand. Eines verregneten Nachmit- 
tags erhielten Clark und Marty die 
Nachricht, daß Frau Larson still im 
Schlaf ihren letzten Atemzug getan 
hatte. 

Es bekümmerte Marty, daß Cathy 
ihre Mutter so hatte finden müssen. 
Wenigstens dieser Anblick hätte 
dem armen Mädchen erspart bleiben 
sollen, seufzte sie im stillen. Aber 
Jedd war wieder einmal für längere 
Zeit außer Haus gewesen. 

Die Beerdigung war für den kom- 
menden Tag angesetzt worden. Die 
Männer aus der Nachbarschaft 
schreinerten einen einfachen Holz- 
sarg. Marty gab den Frauen, die den 


leblosen Körper zur Beisetzung vor- 
bereiteten, eins von ihren eigenen 
Kleidern, in dem Tina Larson zur 
letzten Ruhestätte getragen werden 
sollte, und Frau Stern stiftete eine 
Decke, mit der der Sarg ausgelegt 
wurde. 

Der Regen machte das Ausheben 
des Grabes zu einer beschwerlichen 
Aufgabe, doch zur vereinbarten Zeit 
war alles bereit. 

Am frühen Nachmittag bewegte 
sich eine stumme Prozession von 
Pferden, Wagen und Fußgängern 
auf einen windgeschützten Fleck auf 
Jedd Larsons Land zu, wo Clark und 
Ben Graham gemeinsam eine kurze 
Totenandacht hielten. 

In Marty regte sich tiefes Mitleid 
für die beiden Mädchen, die dicht 
aneinandergedrängt im Regen da- 
standen und zusehen mußten, wie 
die einzige Quelle von Liebe und 
Verständnis, die sie je gekannt hat- 
ten, in die kalte Erde hinabgesenkt 
wurde. Nach der Beisetzung fand sie 
den Mut, auf Jedd zuzugehen und 
ihm vorzuschlagen, die beiden Mäd- 
chen für ein paar Tage zu sich zu 
nehmen. 

“Nicht nötig”, antwortete er kurz 
angebunden. “Zu Hause wartet 
genug Arbeit auf sie; da kommen sie 
schon fix auf andere Gedanken!” 

(Fortsetzung folgt...®) 





velig daheim 







Es geht nach Haus zum Vaterhaus 


wer weiß, vielleicht schon morgen. 





Vorbei, mein Herz, ist dann dein Schmerz 







und weg die Sünd’ und Sorgen. 






Die gläubig flehn, mit Tränen sä’n, 


sind sie im Herrn geborgen. 







Ins Heim so traut, was Gott gebaut, 


ziehn wir vielleicht schon morgen. 








(Dichter unbekannt; 
von Phillip W. Bickel übersetzt) 


















Männersache 


Zum Ewigkeitssonntag 


König aller Zeiten, 
Herr der Ewigkeiten, 
Herrscher aller Welt, 
der Aonen wendet, 
sie beginnt und endet, 
wie es ihm gefällt, 
dessen Hand das All umspannt, 
laß auch uns in unsern Jahren 
deine Kraft erfahren! 


Bricht in Rauch und Flammen 
unsre Welt zusammen, 
stürzt der Himmel ein, 
hebt dein Arm die Waage, 
dann wird Weh und Klage 
in der Hölle sein! 
Wollst mit starken Händen 
diese Weltzeit enden, 
voll Gewalt und List, 
und den Tag bereiten 
voller Herrlichkeiten, 
deinen Tag, Herr Christ! 


Wütet gleich des Satans Reich, 
Du wirst über Tod und Grauen 
Himmelsbrücken bauen! 
Laß die Blitze schrecken, 
laß die Donner wecken, 
wer noch schläft und träumt! 
Laß auf allen Gassen 
deine Fahnen fassen, 
wer noch sitzt und säumt! 
(Walther Baudert 1888-1952) 


“Was, du lebst noch?” 


Q chwerkrank wurde mein Freund 
ins Lazarett eingeliefert. Eines 
Abends holten sie ihn aus dem Saal 
und legten ihn in ein Einzelzimmer. 
Die Soldaten nannten es die “Lei- 
chenkammer”. Er verlebte darin eine 
furchtbare und zugleich wundersame 
Nacht. Am anderen Morgen stand 
der Sanitäter ganz verdutzt vor 
seinem Bett: “Was, du lebst noch?” 
Zwei Wunder waren in dieser heiß 
durchkämpften und durchbeteten 
Nacht an dem Schwerkranken ge- 
schehen: Sein Leib war vom Tod er- 
rettet, und seine Seele war genesen. 
Wenn ein solches doppeltes Wunder 
an Leib und Seele geschieht, da ist 
man dem anderen nicht gram, wenn 





er in der ersten Überraschung her- 
ausplatzt: “Was, du lebst noch?” 

Ja, Gott sei Dank, ich lebe noch - 
ein geschenktes Leben! Gott sei 
Dank, ich lebe noch - ein gewan- 
deltes Leben! Das Wort der Gnade 
ist noch nicht verstummt vor meinen 
Ohren! Das Gebet des Glaubens ist 
noch nicht erstorben auf meinen 
Lippen! Der lebendige Gott hat das 
große Halt der Wiedergeburt in 
mein Leben hineingesprochen vor 
dem letzten großen Halt der Sterbe- 
stunde! Gott sei Dank - ich lebe 
noch!® (Zeugnis in Evangeliums Posaune) 


Eine gelungene Reise 
- von Brasilien nach Angola — 


m 7. Juli 1997 fing die Reise von 

Abräo B. Friesen nach Angola 
(Afrika) an. Das Ziel der Reise war 
fünfundvierzigtausend “Mensa- 
geiros” (Lebensbrotkalender) ins 
Land zu bringen und die Mitarbeit 
am “Impacto Evangelistico”, ein 
Evangelisationseinsatz geplant von 
Jugend mit einer Mission (YWAM) 
und den evangelikalen Gemeinden 
in Luanda, der Hauptstadt von An- 
gola. 

Nachdem die Associacäo Menonita 
Beneficente (AMB) immer wieder 
Anfragen nach “Mensageiros” be- 
kommen hatte, entschloß sich der 
Vorstand fünfzigtausend für Angola 
zu drucken. Durch einige Schwierig- 
keiten mit Transport und Verteilung 
mußte jemand geschickt werden, um 
dort die Aufnahme zu erleichtern. 
Gleichzeitig sollten missionarische 
Möglichkeit und Notwendigkeit 
untersucht und direkte Kontakte zu 
Menschen und Gemeinden aufge- 
baut werden. Es wurde ein Komitee 
gegründet, das die Lebensbrotkalen- 
der durch die Kirchen verteilt. 

Die große Mehrheit der Bevölke- 
rung ist sehr arm und es gibt nur 
wenig Arbeitsstellen. Der durch- 
schnittliche Verdienst einer Familie 
ist zwanzig Doller (US). Armut und 
Schmutz sind die Ursachen vieler 
Sterbefälle; die Hauptkrankheiten 
sind Typhus, Malaria und Tuberku- 
lose. 

Das Volk in Angola lebt seit drei- 
ßig Jahren im Bürgerkrieg, zuerst 
gegen die Portugiesen, dann gegen 
die Kommunisten und jetzt unter- 
einander. Zwei Parteien streiten sich 


um die Regierung des Landes. Über 
fünfzig Prozent der Bevölkerung 
sind Analphabeten. Der Staat hat zu 
wenig Schulen und Lehrer und ge- 
ben Kirchen die Genehmigung, 
Schulen zu eröffnen. Die Kinder sit- 
zen auf Zementsteinen und halten 
ihre Hefte auf den Knien. In den 
kirchlichen Privatschulen müssen 
Schüler vier US-Dollar im Monat 
bezahlen, wovon dann der Lehrer 
bezahlt wird. 

In Angola gibt es 78 verschiedene 
registierte Konfessionen, unter ih- 
nen Katholiken und spirituelle Kir- 
chen. Das Volk ist sehr religiös, lebt 
aber im Unglauben an Jesus Chri- 
stus als Herr. 

Abräo Friesen besuchte fünf Men- 
nonitische Brüdergemeinden und 
einige andere Gemeinden. Die Men- 
noniten haben sich seit 1989, als sie 
aus dem Congo (Zaire) als Flücht- 
linge zurück nach Angola kamen, in 
fünf verschiedene Gruppen geteilt. 
Ursprünglich waren alle von der 
Mennonitischen Brüdergemeinde, 
später entstanden die Evangelische 
Mennonitengemeinde, “Comunidade 
Evangelica Menonita”, “Evangelica 
Menonita Renovada” und “Evangeli- 
ca Menonita Episcopal”. 

Die Mennonitische Brüderge- 
meinde hat fünf Gemeinden in 
Luanda und dreizehn in anderen 
Provinzen. Eine Bibelschule besteht 
seit einem Jahr mit dem Ziel, neue 
Gemeindearbeiter auszubilden; es 
fehlen Lehrer und Prediger für die 
Bibelschule und Gemeinden. Bei der 
Abgangsfeier der ersten drei Absol- 
venten brachte Abräo B. Friesen die 
Botschaft. 

Vom 13. bis 25. Juli fanden große 
Evangelisationstreffen, teils mit 
etwa 2500 Besuchern, auf den Frei- 
märkten statt. Viele Menschen tra- 
fen eine Entscheidung für Jesus 
Christus. Die Ortsgemeinden wer- 
den die Nacharbeit leisten. Beim 
Jesus-Marsch am 26. Juli mar- 
schierten über zweitausend Men- 
schen durch das Zentrum von Luan- 
da. Tausende versammelten sich 
anschließend zu einem Versöh- 
nungsgottesdienst. 

Angola bedarf unserer Gebete und 
Hilfe durch Literatur.® 

(Abräo B. Friesen, 
Leiter des Kinderheimes LEVI 
bei Palmeira, Brasilien) 
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RK 
Festsonntag - Manuel und Anne 
Franco und deren Töchter Elisa- 
beth und Sara hatten neun Jahre 
lang als M.B. Missionare in Lisbon 
(Portugal) gearbeitet. Zur Zeit woh- 
nen sie in Montreal (Quebec), wo sie 
in einer portugiesischen Gruppe 
tätig sind. An einem Sonntag Ende 
Juli wurde die Franco Familie nun 
als Mitglieder der Salem M.B. Ge- 
meinde in Winnipeg aufgenommen - 
nicht wie gewöhnlich, sondern mit 
Hilfe eines Telefongesprächs über 
die Lautsprecheranlage zwischen 
den Francos, Pastor Arno Fast und 
Diakon Harry Thiessen. Die 
Durchsprache schloß ein Zeugnis 
von den Francos sowie eine Bitte um 
Mitgliedschaft ein. Die ganze Ge- 
meinde hörte zu, und jeder war be- 
reit, Familie Franco als Glieder der 
Salem Gemeinde willkommen zu 
heißen. (Wally Rademaker, Korr.) 

HER 
Sommerdienst — Pastorenehepaar 
Dale und Marge Warkentin von 
der M.B. Gemeinde in Flin Flon 
erhielten willkommene Hilfe durch 
den Sommerdienst von Brandon 
Friesen aus Coaldale (Alberta). Als 
die von der Regierung erwartete 
Behilfe zu seinem Unterhalt aus- 
blieb, erhoben Mitglieder der Ge- 
meinde selber die notwendigen 
Finanzen. Besonders dankbar war 
die Gemeinde für den Zuschuß von 
eintausend Dollar von der Winkler 
M.B. Gemeinde. Die Jugendgruppe 
in Flin Flon sammelte durch 
Flohmarkt und Backwarenverkauf 
dreihundertfünfzig Dollar. Während 
der Urlaubswochen von Familie 
Warkentin trug Brandon Friesen für 
vieles in der Gemeinde Verantwor- 
tung und brachte einige Male selber 
die Predigt am Sonntagmorgen. 

RER 


Reisedienst — Der hauptverant- 
wortliche Pastor der Northview 
Community Gemeinde in Abbotsford 
(BC), Vern Heidebrecht, folgt der 
Einladung der Behörde für Heimat- 
mission der Alberta M.B. Konferenz 
und wird 1998 alle sechs Wochen 
nach Calgary reisen. Dort wird er 
sich mit Pastoren der M.B. Gemein- 
den von Calgary treffen, um gemein- 
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sam mit ihnen eine neue Zielsetzung 
anzustreben und neue Zukunfts- 
pläne zu schmieden. 

RK 
Gebetsdienst - Frühere langjäh- 
rige, sehr geschätzte Bürosekretärin 
der Portage Avenue M.B. Gemeinde 
in Winnipeg, Ann Hildebrand, 
wurde vor einiger Zeit von der zu- 
ständigen Behörde der Gemeinde als 
Gebetskoordinatorin bestätigt. In 
ihrem Dienst wird sie den wach- 
senden Gebetsdienst der Gemeinde 
fördern. Ann ermunterte Miglieder 
der Gemeinde mit Epheser 6,18: 

Betet allezeit mit Bitten und Flehen 
im Geist und wacht dazu mit 
aller Beharrlichkeit im Gebet für 
alle Heiligen. 

In ihrer Arbeit wird Ann Gebetsan- 
liegen entgegennehmen, für Ideen 
offen sein und Gebetstreffen planen. 

FR 
Gemeindebesuch - Leonid Sergi- 
enko, der in Moskau mit der Radio- 
mission M.B. Communications ar- 
beitet, besuchte am 3. September die 
North Kildonan M.B. Gemeinde in 
Winnipeg, um über die gegenwärtige 
Lage in Rußland zu berichten. Vier 
Tage später, am 7. September, 
machte die Gemeinde ihre zweite 
alljährliche Dampferfahrt auf dem 
Red River. Am 31. August besuchten 
John N. und Mary Klassen, lang- 
Jährige Missionare in Deutschland, 
die Gemeinde. John Klassen sprach 
im deutschen und englischen Gottes- 
dienst und berichtete von seiner 
Arbeit, einschließlich als Lehrer am 
Bibelseminar Bonn und Prediger in 
den Aussiedlergemeinden. Mary 
berichtete von ihrer Arbeit mit den 
Frauen in ihrem Stadtteil, Mecken- 
heim. 

RR 
Pastorenrüste — Anfang Juni ver- 
sammelten sich die M.B. Pastoren- 
ehepaare Albertas im Kingsfold 
Freizeit Zentrum bei Calgary zu ei- 
ner Rüste. Sie beteten um Erneue- 
rung im persönlichen Leben und für 
das Wohl der Konferenz. Im Laufe 
der Tage konnten Schranken, die 
das Wirken des heiligen Geistes im 
Leben der Gemeinden hinderten, 
abgebaut werden und Vergebung 
und Versöhnung in ungelösten Aus- 


einandersetzungen zwischen Ge- 
meinden und Einzelnen erzielt wer- 
den. Es waren aber auch Tage, in 
denen sich starke Bande zwischen 
Gemeinden und Pastore entwickel- 
ten und die Vision des provinziallen 
Dienstes Erneuerung erhielt. Pas- 
toren verließen die Freizeit er- 
frischt, ermutigt und willig zu 
dienen und für einander zu beten. 

HR 
Feier - Die Grace M.B. Gemeinde in 
Penticton (BC) feierte im Frühjahr 
Einzug in den neuen Anbau, nach 
sechs Monaten Renovierungsarbei- 
ten. In der Zeit hatten sie das Ge- 
meindehaus von einhundertzwanzig 
Sitzplätzen auf einhundertfünfzig 
vergrößert. Ein neuer Aufzug, ein 
Büro für den Pastor, eine Leihbü- 
cherei, eine Vorhalle und drei neue 
Sonntagsschulräume wurden fertig- 
gestellt. Das notwendige Kapital 
war durch Privatspenden, Darlehen 
sowie Hilfen der M.B. Konferenz 
zusammengekommen. Die Feier 
schloß mit einer Zeit der Danks- 
agung und Anbetung. Der Gemein- 
dechor, ein Männerchor und die 
Gemeinde sangen und Solisten Wal- 
ter Goerzen und Earl Harrison, 
mit Begleitung von Geiger Erwin 
Bundt und Pianistin Irene Goerz- 
en, verschönerten die Feier mit 
Musik. Pastor David Esau brachte 
eine auf 2.Chronik 6 gegründete 
Botschaft, in der Solomon plante, ein 
Haus Gottes zu bauen. Eine für 
diese Feier gefertigte Holztafel trug 
die Aufschrift: “Dies es Gebäude ist 
der Herrlichkeit Gottes geweiht, um 
Jesus Christus durch die Kraft des 
heiligen Geistes zu verkündigen”. 
Grüße wurden von der Willow Park 
Gemeinde in Kelowna (BC) Parla- 
mentsminister Jim Hart und Pen- 
ticton Bürgermeister David Perry 
überbracht. 

RR 
Anfall — Betty Sider, die Frau von 
Elgin Sider, Gemeindegründer in 
der Anneofield Community Gemein- 
de in Fort St. John (BC), erlitt im 
frühen August einen Schlaganfall. 
Mitte August war sie wieder bei 
Bewußtsein. Leider ist sie seitdem 
rechtsseitig gelähmt und kann nicht 
sprechen. Sie wurde nach Vancouver 
transportiert, wo sie Therapie be- 
kommt. Die Aennofield Gemeinde 
hatte erst im vergangenen Sommer 
mit Gottesdiensten begonnen. 





(Photo: Peter Hochheim} 





North Kildonan M.B. Gemeinde 
-in Winnipeg, Manitoba — 


ach der Sommerpause haben der 

Chor, die Sonntagsschule, die 
Jungschararbeit, und viele andere 
Wochen- und Monatsprogramme 
wieder ihre Veranstaltungen be- 
gonnen. 

Am 13. Juli feierten wir als Ge- 
meinde ein Tauffest. Andrew Fast 
und Ray Duerksen wurden getauft, 
und Fern Janzen wurde durch 
Überweisung in die Gemeinde 
aufgenommen. 










Die neuen Mitglieder unserer 
Gemeinde, (v.l.n.r.) Andrew Fast, 
Pastor Johannes Stolz, 

Ray Duerksen und Fern Janzen 

Eine Jugendgruppe unserer Ge- 
meinde machte vom 17. bis 26. Juli 
eine Missionsreise per Autobus nach 
Detroit (Michigan, USA), wo Ge- 
meindemitglied Harvey Rempel 
gerade einen zehnmonatigen Dienst 
in der Innenstadt Detroits, in der 
Military Avenue Gemeinde unter 
der Mission “World Impact Canada”, 
machte. 

Teilnehmer des Missionseinsatzes 
waren: Ruth Didzun, Nanette 
Ewert, Guido Falk, Jon Friesen, 
Maria Fust, Judy Giesbrecht, 
Tim Giesbrecht, Danny Kasdorf, 
Debbie Kroeker, Ralph und 
Christine Lueck mit ihren 
Kindern Sheena (14), Carson (13) 
und Nathaniel (11), Jugendpastor 
Robert und Hilde Marsch mit 
ihren Töchtern Amanda (11) und 
Tiffany (9), Mark Mueller, Becky 
Penner, Richard Ross, Dennis 
Warkentin, Karen Warkentin 
und der Musikdirektor der Ge- 
meinde, Derek Zeilstra. 

Vor ihrer Abreise veranstaltete die 
Jugendgruppe einen Flohmarkt von 
gebrauchten Sachen, Gebäck und 
anderen Eßwaren, ein Bingo-Kegel- 





Aus den Gemeinden 





Einsatzbereite aus der Mo 


Spiel und eine Autowäsche, um 
Gelder für die Reise aufzubringen. 

Mitte August fand in unserer 
Kirche eine Woche die Sommerbibel- 
schule (VBS) statt. Auch in diesem 
Jahr war die Beteiligung wieder 
groß. 185 Kinder erfreuten sich in 
dieser Zeit an Bibelgeschichten, 
Spielen, Musik und Erfrischungen. 
Die Leitung hatte Fred Clark. 

Zu Beginn unseres neuen Gemein- 
dejahres hatten wir am 7. Septem- 
ber eine Dampferfahrt auf dem Red 
River. 260 Personen genossen Musik 
und Gemeinschaft. 

Unser deutscher Pastor, Alvin 
Enns, beendigt im November seinen 
Dienst in unserer Gemeinde. Er und 
seine Frau Susan haben den Ruf 
der King Road M.B. Gemeinde in 
Abbotsford (BC) angenommen, wo er 
im neuen Jahr den Dienst als haupt- 
verantwortlicher Pastor antreten 
wird. (Brigitte Penner, Korr.) 


Kitchener M.B. Gemeinde 
- in Ontario — 


ir als Gemeinde sind dankbar 
für die gnädigen Führungen 
Gottes in den vergangenen Monaten. 
Wir sind vor großem Unglück be- 
wahrt geblieben und wurden durch 
manche Predigt aufgerichtet und 
gesegnet. Ihm sei die Ehre! 
Am 25. Mai hatten wir die Freude, 
ein Tauffest zu feiern. Victor Neu- 





unt Pleasant 
Community Church, etwa zwei Stunden 
Autofahrt von Detroit entfernt, gesellten sich für 
einige Tage zu der North Kildonan Gruppe. 


mann, Melissa Bridges, Jeremy 
Dyck und Suzanne Stanovie wur- 
den nach ihren segensreichen Zeug- 
nissen getauft und in die Gemeinde 
aufgenommen. 
Möge der Herr sie 
segnen und zum 

Segen setzen. 
7A Im April brach- 

#i ten dankbare El- 
E tern ihre Kinder 
=# zur Einsegnung: 
=E Jeff und Lisa 
Klassen kamen 
mit Robyn Sarah, 
Walter und 
Cathy Schulz 
mit Joel Peter, 
Jund Randy und 
Ingrid mit Laura 
Michelle. 

Ein erhebendes 
Musik- und Dra- 
maprogramm prä- 
sentierten am 4. 
Mai die Studenten der Bibelschule 
Bethany Bible Institute von Hep- 
burn (Saskatchewan) unter der Lei- 
tung von Susan Schmidt Goerz. 

Am Muttertag predigte John 
Schulz; die englische Botschaft 
brachte Pastor Allan Labun. 

Am 8. Juni wurde Bonnie Klas- 
sen für ihren weiteren Dienst in 
Kolumbien durch Handauflegung 
von Pastor Labun eingesegnet. 

Frank Luella predigte am 
Vatertag im deutschen Gottesdienst. 
Ruth und Gerhard Bachmann 
verschönerten die Andachtsstunde 
mit Gesang und Flötenmusik. 

Einige unserer Gastredner, die uns 
das Wort Gottes brachten, waren: 

* Harry Janzen aus Brasilien 

* Werner und Elsie Kroeker, 
MBW/S Missionare in Indien 

* Hermann Pohl sprach am letzten 
Sonntag im August über Psalm 4,4 

* Nikolai Dueckman aus Omsk, 
Rußland, erzählte aus der Leiden- 
szeit im Gefängnis und stellte uns 
die ernste Frage: “Seid ihr dank-bar 
genug?” Seine Gemeinde grüßte mit 
Philipper 1,4. 

Zur Sommerbibelschule kamen im 
Durchschnitt jeden Tag 167 Kinder. 
Möge der ausgestreute Samen 
Frucht bringen! 

Irmgard und Albert Wohlge- 
mut feierten ihre goldene Hochzeit 
und Walter und Leona Penner ihr 
40. Ehejubiläum.® (Kaethe Wiebe, Korr.) 
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Zeitschriften 


ie “Mennonitische Post”, die in 

Steinbach (Manitoba) zweimal 
im Monat gedruckt wird, feierte 1997 
das 20. Jubiläum ihres Bestehens. 

Die erste Ausgabe erschien am 21. 
April 1977 mit sechzehn Seiten, als 
ein MCC-Canada Projekt mit dem 
Ziel, den Mennoniten weltweit als 
Verbindungs- und Erbauungsmittel 
zu dienen. Heute enthält jede Aus- 
gabe 24 Seiten und wird, trotz 
großer finanzieller Schwierigkeiten, 
mit viel Kreativität, Beharrlichkeit 
und Ausdauer weitergeführt, denn 
Mennoniten in sieben verschiedenen 
Ländern warten darauf. 

Besondere Unterstützung kommt 
von den Mennoniten Lateinameri- 
kas, wo etwa die Hälfte der fünf- 
tausend Leser wohnen. Viele in den 
Kolonien haben eine Anzahl von 
Auswanderungen hinter sich. In den 
1920er Jahren wanderten sie von 
Manitoba und Saskatchewan nach 
Mexiko und Paraguay aus. In den 
1950er Jahren zogen einige von 
Mexiko nach Belize. In den 1960er 
Jahren siedelten viele aus Canada, 
Mexiko und Paraguay nach Bolivien 
um. Im Laufe der Jahre haben auch 
viele lateinamerikanische Menno- 
niten sich in Canada ein Zuhause 
gemacht. Jetzt liegt ihnen viel 
daran, mit den Mennoniten der ver- 
schiedenen Kolonien und Länder, in 
denen sie Verwandte und Freunde 
haben, Kontakt zu halten. 

Seit 1981 gibt es auch einen Buch- 
handel, der hauptsächlich Gesang- 
bücher und Bibeln verkauft. “Gäste 
und Fremdlinge” scheint das meist 
erworbene Buch zu sein - es stellt 
die Geschichte der Mennoniten La- 
teinamerikas dar (von Abe War- 
kentin, Herausgeber der “Mennoni- 
tischen Post”, geschrieben und zu- 
sammengestellt). 

Im Jahre 1989 begann auch die 
monatliche Kinderzeitung “Das 
Blatt” für Kinder und Jugendliche. 

Der Versand ist oft schwierig und 
alles Material, einschließlich Zeitun- 
gen und Bücher, muß mit Reisenden 
von Canada nach Mexiko gebracht 
werden. Meistens ist das auch der 
Fall für Paraguay. Nach Bolivien 
werden die Negative der “Post” per 
Luftpost oder mit Reisenden ge- 
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Die Mennonitische Post 
—- verbindet Mennoniten — 


schickt, wo die Zeitungen dann ge- 
druckt und von MCC Arbeitern 
verteilt werden. Von dort geht ein 
Teil per Luftpost nach Argentinien. 
Nur Leser in Belize und Canada 
bekommen ihre Zeitung per Post 
zugeschickt. 

“Auf der ersten Sitzung beschlos- 
sen wir, daß die Zeitung den men- 
nonitischen Glauben und mennoni- 
tische Themen als Ausgangspunkt 
haben sollte”, erinnert sich Arthur 






Schriftleiterin Lorina Marsch 
(links) legt ihre mehr als acht- 
Jährige Arbeit mit der Mennoni- 
tischen Rundschau am 1. 
November nieder. Sie und ihr 
Mann, Roland Marsch, haben 
den Ruf in den Pastorendienst 
einer entste- ww — 
henden M.B. 
Gemeinde in 
Dresden im 
östlichen 
Deutschland 
vernommen. | 

Seit 1989 dient Lorina treu, 
indem sie den Lesern uner- 
müdlich Informationen, Inspira- 
tion und Erbauung zukommen 
läßt. Die Behörde Board of Com- 
munications erkennt mit diesem 
Schreiben ihren Fleiß und ihren 
hohen Standard für die Zeitschrift 
an. Möge Gott Ehepaar Marsch 
beim Antritt ihres neuen Dienstes 
in Deutschland segnen. Die Men- 
nonitische Rundschau, die seit 
1877 ohne Unterbrechung erschie- 
nen ist, ist die älteste mennoniti- 
sche Zeitschrift der Welt; die 
kanadische Konferenz bringt die 
Zeitschrift seit 1945 heraus. 
Brigitte Penner (rechts), bis- 
herige Gehilfseditorin der Zeit- 
schrift, ist als zwischenzeitliche 
Schriftleiterin ernannt worden. 
Auch Marianne Dulder, Helga 
Kasdorf, Fred Koop und Ger- 
hard Penner sind Teil des MR- 
Stabs. Die Behörde sucht eine[n] 
Redakteurlin] für die MR, um die 
deutschsprechenden Mitglieder 
der kanadischen M.B. Konferenz 
weiterhin zu erbauen und zuzu- 
rüsten. 























































(Board of Communications) 


Driedger, Mitglied der Post-Behör- 
de, die auch dafür verantwortlich ist, 
den Schriftleiter zu ernennen. “Die 
Zeitschrift sollte die Lehren Christi 
als zentralen Ausgangspunkt behal- 
ten.” Das Ziel ist nach zwanzig Jah- 
ren unverändert wie auch das, 
Verbindungs- und Erbauungsmittel 
für die zerstreut lebenden Menno- 
niten, die in vielen Fällen sonst sehr 
wenig Lesematerial haben, zu sein. 

(Die Mennonitische Post) 





Ernennung - Die “Kommission für 
Ausbildung” der General Konferenz 
der Mennonitengemeinde hat 
Byron Rempel-Burkholder zum 
editoriellen Direktor des Verlags 
“Faith & Life Press” ernannt. Rem- 
pel-Burkholder übernimmt dieses 
Amt von Susan E. Janzen. Er hat 
akademische Grade von der York 
Universität in Toronto und dem 
M.B. Biblical Seminary in Fresno 
(California). Er diente zuletzt als 
provinzieller Editor in Alberta für 
den Mennonite Reporter und als Pas- 
tor der Faith Mennonitengemeinde 
in Edmonton. 1992 war er zeit- 
weiliger Pastor der Arnaud Menno- 
nitengemeinde in Manitoba. Er 
diente ebenfalls einige Jahre mit 
MBM/S (Mennonite Brethren Mis- 
sions/Services) in Zaire und Win- 
nipeg. Er und seine Frau, Melita, 
haben zwei Kinder: Hannah (5) und 
Joel (4). (Mennonite Reporter) 
® 
Jubiläumsausgabe - Mit einer er- 
weiterten Ausgabe am 19. Juni 1997 
feierte die Deutsch-Mexikanische 
Rundschau ihr 5. Jubiläum. Am 25. 
Juni 1992 wurde die erste Nummer 
der D.M.-Rundschau von einer 
Gruppe von Personen privat heraus- 
gegeben, nachdem die Menno- 
Zeitung, eine vom MCC unterstützte 
Zeitschrift, nicht mehr regelmäßig 
erschien. Schriftleiter der Zeitschrift 
ist Abram Siemens. (Der Bote) 








Das Wort Gottes 





Bibel und Kultur 


-in Madagaskar - 


ee gilt als die viert- 
größte Insel der Welt. Obwohl 
das seit 1960 unabhängige Land 
politisch und geographisch Afrika 
zugerechnet wird, erinnert vieles auf 
Madagaskar an Asien. So ist die 
Landessprache Malagasy und hat 
eine enge Verbindung mit der 
Sprache Indonesiens. Viele der rund 
vierzehn Millionen Einwohner 
haben einen starken asiatischen 
Einschlag. 

Über fünfzig Prozent der Einwoh- 
ner Madagaskars gehören einer 
christlichen Kirche an, wobei rund 
die Hälfte Katholiken sind. Die 
andere Hälfte gehört zu einer der 
verschiedenen protestantischen 
Kirchen. Weit verbreitet sind auch 
die Naturreligionen. Das Christen- 
tum besitzt für Madagaskar Bedeu- 
tung weit über den Raum der Kirche 
hinaus, da die Bibel einen wichtigen 
Beitrag zur kulturellen Entwicklung 
des Landes geleistet hat. Sie wird 
weithin als Kulturgut anerkannt, 
und 1995 wurde ihr in einem zen- 
tralen Platz in der Hauptstadt An- 
tananarivo ein Denkmal gewidmet. 

Die Geschichte der Bibel auf 
Madagaskar begann im frühen Acht- 
zehnten Jahrhundert, als Radama, 
ein weltoffener, interessierter 
Herrscher, junge Leute zur Erzie- 
hung nach England und Mauritius 
schickte. 1818 kamen Missionare 
aus Wales auf die Insel und began- 
nen recht bald mit der Bibelüberset- 
zung. 1835 wurde die erste Bibel auf 
Madagaskar veröffentlicht. 

Nach dem Tod von Radama über- 
nahm seine Frau, Ranavalona, den 
Thron, und das Schicksal der Chri- 





Manche Leute sind beunruhigt 

über Dinge in der Bibel, die sie 

nicht verstehen, mich dagegen 
beunruhigen Dinge, die ich verstehe. 


(MARK TWAIN) 


sten änderte sich bald. Von 1835 bis 
1861 wurden die Gottesdienste ver- 
boten, Christen verfolgt und Mis- 
sionare ausgewiesen. Wie in vielen 
anderen Ländern bewirkten diese 
Maßnahmen das Gegenteil des von 
der Regierung Erhofften. Vor Beginn 
der Verfolgung gab es rund sieben- 
hundert Christen, danach etwa 
zweitausend. 

Die Tochter der Königin, Rana- 
valona II, brachte das Christentum 
in ihrer Regierungszeit wieder zu 
Rang und Würde. Sie ließ eine 
Kirche neben den Palast bauen und 
sie selbst wurde getauft. 

Heute haben die Kirchen einen 
wachsenden Einfluß auf den Staat. 
Sie helfen der Regierung, zusammen 
mit der Bibelgesellschaft, das Anal- 
phabetentum auf Madagaskar zu 
überwinden. Besonders die lutheri- 
sche Kirche kümmert sich um die 
Blinden und Sehbehinderten im 
Lande.® (Bibelreport) 


Verteilsaktion 


-ıin Dänemark - 


rtliche Mitglieder der verschie- 

densten Konfessionen haben im 
September jedem Haushalt in Ko- 
penhagen ein Neues Testament an- 
geboten. Nur ein bis zwei Prozent der 
Einwohner lehnten das Geschenk bei 
der “Aktion in jedes Haus” ab. So 
besitzen nun fast alle Haushalte in 
der dänischen Hauptstadt ein Neues 
Testament. Dort wohnende Nicht- 
Dänen erhielten eine Ausgabe in der 
Sprache ihrer Wahl. 

Die Dänische Bibelgesellschaft, die 
das Projekt “Das Buch der Kultur 
für die Kulturstadt” angeregt hatte, 
wurde von dem Ergebnis überrascht 
und mußte dreißigtausend Exem- 
plare nachdrucken lassen; insge- 
samt wurden mehr als eine halbe 
Million verteilt. 

Für Morten Aagaard, lutheri- 
scher Pfarrer und Generalsekretär 
der Bibelgesellschaft, war die Ver- 
teilsaktion ein Beweis für die mög- 
liche und erfolgreiche Zusammenar- 
beit von Lutheranern, Reformierten, 
Katholiken und Pfingstlern, denn 
alle christliche Kirchen der Haupt- 
stadt hatten sich beteiligt. Die Ak- 
tion kostete etwa 750,000 Deutsch- 
Mark. Durch Werbung und in den 
Medien war eine rege Aufmerksam- 
keit über die Aktion zu beobachten. 


Anlaß für die Verteilaktion war, 
daß Kopenhagen 1996 als “Europas 
Kulturstadt” galt. 1997 will die 
Schwedische Bibelgesellschaft etwas 
ähnliches wagen, da Stockholm jetzt 
diesen Titel übernimmt. (Bibelreport) 


China - Die Zahl der Christen in 
Chinas Wirtschaftsmetropole Shang- 
hai ist in den vergangenen zehn 
Jahren um zweihundert Prozent 
gestiegen. Dies teilte die Amnity- 
Foundation, die auch die Bibeldruk- 
kerei in Nanjing betreibt, kürzlich 
mit. In der Hafenstadt wohnen 
127,000 getaufte Christen, die von 
41 Pfarrern, 120 Evangelisten und 
120 Altesten betreut werden. In der 
Stadt gibt es 111 Kirchengebäude. 
Sieben neue Kirchen sind zur Zeit im 
Bau, für 1997 seien weitere fünf 
geplant. Gegenwärtig werden von 
der Bibeldruckerei in Nanjing täg- 
lich zehntausend Bibeln in die vier- 
zig Verteilungszentren im Land oder 
an Kirchen direkt ausgeliefert. Seit 
1991 wurden Hauskreise mit über 
einer Million Bibeln versorgt. Die 
Nachfrage nach Bibeln ist aufgrund 
der stetig wachsenden Zahl der 
christlichen Gemeinden in China 
nach wie vor ungebrochen. (Bibelreport) 


DIE BIBEL - NEUES TESTAMENT 


Die Bibel zerfällt in zwei Teilen: 
Dem Alten und Neuen Testament. 
Im Alten: auf den Herrn gewiesen; 
Das Neue gleich den Herrn Jesus nennt. 


Den hat der Schöpfer gesetzt zum Heil 
Für alle Menschen in Seiner Welt, 
Daß ihnen Seligkeit wird zuteil 
Auf Erden, Himmel, die Er erhält. 


Matthäus, Markus, Lukas, Johannes 
Sind die vier Haupt Evangelien; 
Und auch die Briefe der Apostel 

Zählen zur Auskunft der Heiligen. 


Himmlischer Vater sendet den Sohn 
Zur Weihnachtszeit allen hienieden; 
Später sitzt Er auf dem Himmelsthron, 
Wird unser Erz-Bruder in Frieden. 


Wir sind Geschwister durch Ihn im Herrn 
Und sollen es immerfort bleiben. 
Er segnet Seine Kinder sehr gern, 
Will, wird sie ins Lebensbuch schreiben. 


Am Karfreitag wird Er sehr verhöhnt, 
Lebendig ans Blut-Kreuz geschlagen, 
Und dadurch mit aller Welt versöhnt; 
Wer zu Ihm kommt, leidet nicht Schaden. 
(Peter Kroeger) 
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Gefängnisdienst 


Das Gefängnis ist ein Ort 


W: sich mit Eingekerkerten abgibt, stört sich später 
daran, daß Leute außerhalb der Gefängniswände 
immer noch dieselben Vorurteile gegen Gefängnisin- 
sassen haben, wie man sie früher selbst gehabt hat. 
Jesus Christus lebte auf Erden den offenbarten 
Willen Gottes aus und ruft uns auf, dasselbe zu tun: 





Ich, der Herr, habe dich gerufen in Gerechtigkeit 
und halte dich bei der Hand und behüte dich 
und mache dich zum Bund für das Volk, 
zum Licht der Heiden, daß du die Augen der 
Blinden öffnen sollst und die Gefangenen aus 
dem Gefängnis führen und, die da sitzen 
in Finsternis, aus dem Kerker. 

(Jesaja 42,6+7) 


Das Gefängis ist ein Ort,... 


** . an dem Sträflinge manchmal wie ein “All-Ameri- 
can” College-Student aussehen. 


** „. an dem man Briefe schreibt, ohne daß man etwas 
zu berichten hat. Deshalb schreibt man immer sel- 
tener, und zuletzt überhaupt nicht mehr. 


“* ... wo die Hoffnung blüht und vergeht; wo jedes Auf- 
treten vor einem Begnadigungsvorstand einem eine 
mögliche Freiheit vorgaukelt, obwohl das unwahr- 
scheinlich ist. 


** „. an dem man auf dem Kopf graue Haare findet oder 
sie auszufallen beginnen. Es ist ein Ort, an dem man 
Gebisse und stärkere Brillen erhält und wo Schmer- 
zen aufkommen, die vorher nicht da waren. Es ist ein 
Ort, an dem man alt wird und sich darum sorgt. 


** „. an dem man haßt, wo man um sich schlägt, stößt 
und beißt, und wo man dann erstaunt vom Psycholo- 
gen erfährt, daß man sich selbst haßt. 


** „. an dem man erfährt, daß man unnötig ist —- daß die 
Welt gut ohne einem auskommt. 


** .. an dem man jahrelang lebt, ohne von einer mensch- 
lichen Hand berührt zu werden; wo Monate vergehen, 
ohne ein einziges freundliches Wort. Dort erkennt 
man, wie oberflächlich Freundschaften sind. 


** an dem man von der Ehescheidung eines Freundes 
hört, ohne gewußt zu haben, daß er überhaupt gehei- 
ratet hatte. Es ist ein Ort, an dem man von der Gra- 
duation der Nachbarkinder erfährt, während man 
meinte, sie hätten noch nicht einmal mit der Schule 
begonnen. 


** . an dem man sich selbst leidtut und darüber böse 
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wird. Dann ärgert man sich über das Bösewerden 
und versucht, das Thema ganz aus dem Kopf zu 
schlagen. 


** „. an dem man vor dem Gesetz Respekt verliert, weil 
man es öfters in seiner unbearbeiteten, entstellten, 
gebogenen, unbeachteten und übertriebenen Weise 
erlebt. 


** „. an dem man schlauer ist als der Begnadigungsvor- 
stand, weil man genau weiß, welcher Entlassene 
wieder zum Verbrecher wird und wer den geraden 
Weg gehen wird. (Eigentlich enttäuscht man sich 
genau so oft wie der Begnadigungsvorstand, würde 
das aber nie zugeben - genau wie der Vorstand.) 


** „.. an dem man auf einen versprochenen Besuch 
wartet. Wenn er nicht ankommt, sorgt man sich um 
einen Autounfall. Wenn man erfährt, warum sie 
nicht kamen, ist man froh, daß es nichts Schlimmes 
war... und enttäuscht, daß eine Kleinigkeit sie vom 
Besuch abhalten konnte. 


** „. an dem man den Schrei eines Babys vergißt. Man 
vergißt den Laut des Hundebellens oder den Ton 
eines klingelnden Telefons. 


** an dem ein Brief von zu Hause oder vom Rechtsan- 
walt wie ein Telegramm vom Kriegsministerium sein 
kann. Wenn er auf dem Bett liegt, hat man Angst, 
ihn zu öffnen. Man tut es aber trotzdem und ist 
danach gewöhnlich enttäuscht oder ärgerlich. 


** „. an dem man, wenn man verheiratet ist, die Ehe 
scheitern sieht. Es ist ein Ort, an dem man lernt, daß 
Abwesenheit kein liebevolleres Herz verursacht und 
wo man aufhört, seine Frau damit zu beschuldigen, 
daß sie einen richtigen Mann anstatt eine vermin- 
dernde Erinnerung haben möchte. 


** . an dem man ins Bett geht, bevor man überhaupt 
müde ist, wo man die Decke über den Kopf zieht, 
obwohl man nicht friert. Es ist ein Ort, von dem man 
flieht... durch Lesen, Kartenspielen oder, ... indem 
man seinen Verstand verliert. 


** „. an dem man sich selbst betrügt; wo man sich ver- 
spricht, ein besseres Leben nach der Freilassung zu 
führen. Aber das ist leichter gesagt als getan. 


** „. von dem man eines Tages wegkommt. Wenn der 
Augenblick da ist, wundert man sich, wie jeder so 
ruhig und besonnen ist, während man selbst erregt 
ist. Wenn der Busfahrer mehr als vierzig Kilometer 
per Stunde fährt, will man ihm sagen, er soll lang- 
samer fahren. Man tut es aber nicht, weil man weiß, 
wie blöd das ist. 


Jesus Christus liebt die Gefangenen und will, daß 
auch wir Hoffnungsträger für die Eingekerkerten wer- 
den.® 

(Dunbury, Schreiber unbekannt) 








Mission 


m Jahre 1834, dem Geburtsjahr 

Nommensens, wagten die beiden 
Amerikaner Lyman und Munson 
gegen alle Warnungen zu den Batak, 
ins Innere der riesigen Insel Suma- 
tra (Indonesien), vorzustoßen, um 
ihnen die Botschaft Gottes zu brin- 
gen. Beide wurden von Einheimi- 
schen getötet und bis auf die Kno- 
chen verzehrt.... 

Diese Geschichte wurde dem frie- 
sischen 13jährigen Knaben, Ingwar 
Ludwig Nommensen, auf seinem 
Krankenbett erzählt. Der Junge hat- 
te sich ein Bein gebrochen, das jetzt 
eiterte und amputiert werden sollte. 
Mit der Ermutigung seiner Mutter 
betete Ludwig: “Herr Jesus, wenn 
du mich gesund machst, dann will 
ich in deinem Dienst zu den Heiden 
gehen.” Ludwig wurde gesund und 
hielt sein Versprechen ein, nachdem 
er einige Jahre an der Rheinischen 
Missionsschule in Barmen (Deutsch- 
land) studiert hatte. 

Als 28jähriger stand er dann zum 
erstenmal am Strand Sumatras. Vor 
ihm lagen die Reisfelder und von- 
einander abgeschirmte verfeindete 
Dörfer, die wie Festungen aussahen. 
Die Straßen waren schmutzig, die 
Häuser verraucht und dunkel und 
die Bewohner mißtrauisch. Sie 
nannten ihn “Weißauge”, als er 
erblickt wurde. 

Als der Radja (König oder Häupt- 
ling) ihm im Marktdorf Onan Sip- 
inggan nach seiner Absicht befragte, 
antwortete dieser ruhig: “Bei euch 
wohnen möchte ich und alle, die 
klug und glücklich werden wollen, 
unterrichten... Ich bin euer Freund 
und möchte mir ein Haus bei euch 
bauen.” Weder Drohungen noch Ein- 
schüchterungen konnten ihn ab- 
schrecken und, mit der Zeit, verdien- 
te er sich die Achtung vieler Dorfbe- 
wohner. 

Trotzdem gab es noch heikle Mo- 
mente zu überstehen. Eines Tages 
fragte ein Häuptling ihn, wer für 
sein Leben Verantwortung trüge 
und erläuterte die Frage mit einem 
Beispiel: “Wenn man ein Reiskorn 
auf die Straße wirft, werden es dann 
nicht die Hühner auffressen?” 

Alle verstanden die Bedeutung 
und warteten auf die Antwort des 


Ludwig Ingwer Nommensen 
— Missionar in Indonesien — 


Fremden: “Wenn der, der das Reis- 
korn hingeworfen hat, die Hühner 
wegjagt, dann werden sie das Reis- 
korn nicht aufpicken,” meinte er ver- 
trauensvoll. 

“Er muß einen mächtigen Be- 
schützer haben, wenn er so zu reden 
wagt,” flüsterten die Radjas sich zu. 

Ein ehemaliger Zauberer, der 
Christ geworden war, offenbarte, 
wie er ihm Gift, das normalerweise 
in kurzer Zeit tötet, ins Essen ge- 
geben hatte. Als aber nichts geschah 
fiel er vor Nommensen nieder und 
bekannte: “Du mußt ein viel größe- 
rer Zauberer sein als ich!” 

“Ich bin kein Zauberer”, entgegne- 
te dieser, “aber ich habe einen Gott, 
der stärker ist als alle Zaubereien 
und Gifte.” 

Die ersten Freunde, die Nommen- 
son gewann, waren Kinder und 
Kranke. Nach einem Jahr wurden 
die ersten Christen getauft. Am An- 
fang lachte der höchste aller Opfer- 
priester und Zauberer, der “Singa- 
mangaradja”, der überirdische Kräf- 
te zu haben schien und von allen 
geehrt wurde, verächtlich. Als sich 
aber immer mehr Batak dem Frem- 
den anschlossen, unter ihnen sogar 
ein Radja, sah er sich herausge- 
fordert und plante einen Vernich- 
tungsfeldzug gegen den weißen Ein- 
dringling. 

Alle Häuptlinge erhielten den 
Befehl, sich dem Kriegszug anzu- 
schließen. Inständig riefen die Chri- 
sten zu ihrem Herrn, und das Uner- 
wartete geschah. Die Teilnehmer 
des Kriegszuges begannen, unter- 
einander zu streiten. Zudem brachen 
die Pocken aus, und die Krieger zo- 
gen sich zurück. Als der Singaman- 
garadja später bei einem Angriff ei- 
ner holländischen Truppe verwun- 
det wurde und wie ein gewöhnlicher 
Mensch blutete, wandten sich die 
Einheimischen von ihm ab, und an- 
dere Missionsstationen in seinem 
Einflußgebiet beim Tobasee konnten 
errichtet werden. 

Einmal erzählten sich einige 
Häuptlinge, wie sie zu fünft eines 
Morgens in seine Hütte gekommen 
waren, um seine Geduld auf die Pro- 
be zu stellen. Den ganzen Tag waren 
sie nicht von seiner Seite gewichen, 


sondern hatten ihn dauernd 
belästigt. Um Mitternacht, als Nom- 
mensen zu Bett gehen wollte, hätten 
sie sich ebenfalls zum Schlafen hin- 
gelegt. Am Morgen waren sie mit 
Decken, die Nommensen in der 
Nacht über sie ausgebreitet hatte, 
erwacht. Beschämt hätten sie die 
Decken zusammengewickelt und 
sich verabschiedet. 

Aus Liebe zu den Batak trennte 
sich das Ehepaar Nommensen von 
ihren heranwachsenden Kindern, 
als diese zur Ausbildung nach 
Deutschland mußten. In seinem 
Tagebuch schreibt der Vater: “Nun 
ist's Bettgehzeit. O, könnte ich doch 
einmal wieder Euch die Hände aufs 
Haupt legen...”. 

Nicht umsonst schrieb er, als er 
um neue Missionare bat, an die Mis- 
sionsleitung in Barmen in folgender 
Weise: “Es sollen keine heißblütigen, 
cholerischen Naturen, sondern lang- 
mütige, freundliche, aufopferungs- 
fähige, liebevolle Leute sein; auch 
keine Sanguiniker, die den einen 
Augenblick himmelhoch jauchzen 
und dann gleich über kleinste Wi- 
derwärtigkeiten im Leben stolpern. 
Leute vielmehr, die mit Gott als der 
unbedingten Wirklichkeit rechnen 
.... Augenblicksmenschen sind wenig 
brauchbar... Behäbige, Bequeme, 
Pedantische und Nervöse hätten wir 
lieber nicht.” 

1910 schrieb der Missionswissen- 
schaftler Gustav Warneck, daß 
Silindung völlig christianisiert sei. 
In einem Lehrer- und Prediger-Se- 
minar würden über hundert Schüler 
ausgebildet. Der Vorstoß von Silin- 
dung in das Gebiet des Tobasees 
gehe ebenfalls weiter. 

Als Nommensen 1918 auf einer der 
vielen Missionsstationen starb, hin- 
terließ er eine bataksche Kirche mit 
185,000 Gemeindegliedern und einer 
im Jahre 1899 begonnenen ein- 
heimischen Missionsarbeit. Heute 
noch ist er bei den Christen als der 
“Apostel der Batak” bekannt. Die 
Batak sind heute ein Volk von etwa 
5.2 Millionen Menschen, von denen 
etwa 75 Prozent Christen sind, zum 
Teil jedoch, leider, mit namens- 
christlichem Charakter.® 

(Theo Wüst in Beatenberger Perspektive) 
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Mit MBM/S 
- in den Vereinigten 
Arabischen Emiraten - 


or einem Jahr folgten Daniel 

und Lori Splett und deren Kin- 
der, Josh und Alison, einer Ein- 
ladung der Vereinigten Christlichen 
Gemeinde in Dubai in den Vereinig- 
ten Arabischen Emiraten. Sie fan- 
den eine lebendige evangelistisch 
ausgerichtete internationale Ge- 
meinschaft von bis zu vierhundert 
englischsprechenden Christen. 

Während es verboten ist, unter 
den Moslemen selbst zu evangeli- 
sieren, ist es nun ihre Aufgabe, den 
Leuten aus anderen Nationen - be- 
sonders die vielen Expatrioten aus 
Indien und den Phillipinen - das 
Evangelium zu bringen. 

In den vergangenen Monaten 
haben sie Gottes Wirken mit Stau- 
nen wahrgenommen. Lori meinte 
vor einiger Zeit, daß sie in sechs 
Monaten solch erstaunliche Bege- 
benheiten erlebt hätten, wie manch 
ein Mitarbeiter Gottes sie lebenslang 
nicht erfährt. 

Eine dieser wunderbaren Vorfälle 
betrifft die Bekehrung einer jungen 
philippinischen Frau, die als Haus- 
mädchen in die Vereinigten Arabi- 
schen Emirate gekommen war. 
Durch ihre Tätigkeit in einem mos- 
lemischen Haushalt war sie bald 
zum Islam übergegangen und hatte 
begonnen, das schwarze nationale 
Gewand zu tragen. Eines Nachts 
hatte sie einen Traum, in dem sie 
eine singende Gemeinde und eine 
Telefonnummer sah. Es stellte sich 
heraus, daß es sich um die Telefon- 
nummer eines der Gemeindemit- 
glieder der Vereinigten Christlichen 
Gemeinde und deren Kirche selbst 
handelte! Sie lernte im Laufe der 
Zeit die Gemeindesekretärin kennen 
und fand in einer Philippinischen 
Bibelstudiengruppe Anschluß und 
bald auch Jesus Christus. Heute 
trägt sie keine moslemische Klei- 
dung mehr. 

Daniel und Lori wissen, daß die 
vielen Bekehrungen nicht durch 
Zufall zustandekommen, sondern als 
Antwort auf die Gebete vieler ge- 
schehen. In moslemischen Ländern 
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erschallt fünfmal täglich von den 
Moscheen der Ruf zum Gebet. In je- 
der Stadt der Emirate befindet sich 
alle halbe Kilometer eine Minarette. 

Daniel und Lori bitten Christen 
ihres Heimatlandes, sie täglich im 
Gebet vor den wahren lebendigen 
Gott zu bringen. ® (Rundbrief) 





Mit MBM/S 
- in Uruguay - 


TI» kleine Gemeinde, allgemein 
als “die Kirche in Malvin” be- 
kannt, hat nun einen offiziellen Na- 
men: “Vida en Christo” (Leben in 
Christus). Ernst und Ursula 
Janzen haben es sich in Montevideo 
zur Aufgabe gemacht, Menschen der 
höheren Berufsschichten das Evan- 
gelium zu bringen. 

In Uruguay gibt es viele vom Mili- 
tär in den Ruhestand getretene Män- 
ner, von denen eine große Anzahl 
aus prominenten Familien stammt. 
Als vor einigen Jahren einer davon 
den Herrn annahm, verbreitete sich 
die Nachricht wie ein Lauffeuer. 
Heute ist dieser Mann Pastor - der 
einzige evangelistisch ausgerichtete 
Pastor in “Punta del Este”. 

Vor einiger Zeit nahm er die Ein- 
ladung an, sein Zeugnis in einer der 
M.B. Gemeinden zu geben. Die Zu- 
hörer waren meistens Männer mit 
ähnlichem Hintergrund. Ernst 
nahm seinen Freund Saul, ein ehe- 
maliger Polizeichef, mit. Obwohl 
dieser tief beeindruckt war, hält er 
jetzt noch zu sehr an seiner katholi- 
schen Tradition fest, um Jesus 
Christus anzunehmen. 

Früh im Jahr trafen sich neunzehn 
Ehepaare zwei Tage lang, um am 
ersten christlichen Eheseminar in 
Uruguay teilzunehmen. Für Ende 
Oktober wurde ein weiteres Seminar 
geplant. 

Trotz ernsthaften Schwierigkeiten 
in einigen der Gemeinden, gibt es 
auch sichtbaren Sieg. Anfang des 
Jahres beteiligten sich Ernie und 
Ursula an einem Freizeitlager für 
Jugendliche. Anfang Juni ließen sich 
neun Mitglieder der Gruppe taufen. 

Die Bibelschule beendigte im Juni 
ihr erstes Semester des Jahres. Eine 
beträchtliche Anzahl von Studenten 





besuchten die Kurse “Geistlicher 
Kampf” und “Allgemeiner Überblick 
der Bibel”. Ehepaar Janzen betei- 
ligte sich aktiv an dieser Arbeit. 

Einmal in der Woche trifft Ernst 
den koreanischen Botschafter, um 
mit ihm die Bibel zu studieren. Die- 
ser Mann hat sich vor kurzer Zeit 
dem Herrn zugewandt. Seine Gebete 
sind einfach, aber tiefsinnig. Er hat 
den Wunsch ein Botschafter des 
Herrn zu sein, um somit ein sinn- 
volles Leben zu führen. Schon jetzt 
zeugt er vor seinen Sekretärinnen 
von Christus. Als er von der koreani- 
schen Gesellschaft eine Einladung 
zum Sprechen bekam, entschloß er 
sich, ein Bibelwort weiterzugeben, 
das ihm bei einer der Bibelstudien 
sehr angesprochen hatte. Bald soll 
er auch in der “Life in Christ” Ge- 
meinde sprechen. 

Im Sommer fand die erste von der 
Jugend geplante M.B. Missionskon- 
ferenz statt. Der Hauptsprecher war 
Ernst, und das Motto hieß “Wer wird 
für mich gehen?” Ermutigend für 
Ehepaar Janzen ist, wie die ein- 
heimischen Christen in ihrem geist- 
lichen Leben wachsen und aktives 
Interesse an Mission zeigen.® 

(Rundbrief) 





Mit MBM/S 
- in Botswana - 


ryan und Teresa Born haben 

es sich in Botswana (Afrika) zur 
Aufgabe gemacht, die Bibel mit Mit- 
gliedern der Afrikanischen Unab- 
hängigen Gemeinden zu studieren. 
Sie bieten somit der gegenwärtigen 
wie auch der sich entwickelnden 
Gemeindeleitung solide biblische 
Ausbildung. 

Während ihr Dienst hauptsächlich 
darin besteht, persönliche Jünger- 
schaft zu fördern und Bibelstudium 
in Selebi Phikwe und anderen Dör- 
fern anzubieten, ist Theresa für die 
Frauen- und Kinderarbeit zustän- 
dig. Aus Gesundheitsgründen mußte 
sie leider einen Teil dieser Arbeit 
absagen. 

Ein besonderes Ereignis fand vor 
einiger Zeit in Kuruman (Südafrika) 
im früheren Haus von dem längst 
verstorbenen Missionar Robert 
Moffat - der als Bibelübersetzer 
wirkte und der Schwiegervater von 
David Livingstone wurde - statt. 
Die mennonitischen Missionare in 











Südafrika hatten sich dort zu einer 
Missionsberatungs-Konferenz ver- 
sammelt, um Pläne für die zukünf- 
tige Arbeit zu schmieden. Dankbar 
schaute man zurück auf die soliden 
Verbindungen, die sich in der Ver- 
gangenheit gebildet hatten. In Zu- 
kunft soll die Arbeit mit spezifischen 
Gruppen und unter Frauen und Kin- 
dern intensiver betrieben werden. 

Am 14. Juni erhielten zwölf Stu- 
denten, mit jeweils einhundert- 
zwanzig Wochen Ausbildung, ihr 
Diplom in Gemeindearbeit und 
Christliche Studien. Weitere sechs 
erhielten ein Zeugnis des Christ- 
lichen Dienstes für je sechzig Stun- 
den Ausbildung. Vierzig Klassen- 
kameraden erhielten kleinere 
Bescheinigungen für die erfolgreiche 
Beendigung von zehnwöchigen 
Bibelkursen. Dabei waren 25 Glau- 
bensrichtungen vertreten. Es gab 
eine Anzahl Sprecher, Gäste, Chöre 
und gutes Essen, um diesen Meilen- 
stein zu feiern. 

Anfang Juli machte ein Team der 
kanadischen M.B. Jugendmission 
Youth Mission International (YMI), 
einen zweimonatigen Einsatz in 
Botswana. Vier bis fünf Mitglieder 
der Gruppe taten sich mit einer ähn- 
lichen Gruppe, aus christlichen 
botswanischen Jugendlichen beste- 
hend, zusammen, um das Evangeli- 
um in den Schulen, Kirchen, Dörfern 
und Städten zu verkündigen. Schon 
im Juni wurden die fünf botswani- 
schen Jugendlichen, Jan, Joel, 
Phodiso, Onalenna und Keneil- 
we, in den verschiedenen Weisen 
der Evangeliumsverkündigung, ein- 
schließlich Dramen, Musik, öffent- 
liches Reden usw. geschult. Bryan 
und Teresa erwarten die weitrei- 
chendste Auswirkung des Einsatzes 
in diesen fünf Jugendlichen, nach- 
dem sie die Gelegenheit gehabt ha- 
ben, andere Jugendliche, die sich 
völlig dem Herrn geweiht hatten, im 
Dienst zu beobachten. ® (Rundbrief) 


Mit MBM/S 
- in Piura, Peru - 


ür Jeff und Teri Prather, die 

mit MBMW/S in der Missionsarbeit 
in Piura (Peru) stehen, ist der Hei- 
maturlaub in den Vereinigten Staat- 
en nach vier Monaten zum Abschluß 
gekommen. Nun stehen sie wieder in 
der Missionsarbeit in Peru. 


Kurz nach ihrer Heimkehr erfuh- 
ren sie den Entschluß ihrer Mitar- 
beiter, Gordon und Marta Boett- 
cher, familienhalber zurück nach 
Canada zu ziehen und ihre Arbeit in 
Peru einzustellen. Aus diesem 
Grund hat Jeff nun das Pastorenamt 
in der Piura M.B. Gemeinde über- 
nommen. Ihnen dabei behilflich sind 
Gerald und Shirley Falk, die mit 
den Boettchers in den vergangenen 
zweieinhalb Jahren zusammen gear- 
beitet hatten. 

Obwohl die kleine Gemeinde trau- 
rig über den Abschied ihres Pastors 
war, scheint sie sich in dieser Zeit 
auch neu aufgemacht zu haben. Die 
Gemeinde hat zur Zeit zehn getaufte 
Christen, und die regelmäßige Be- 
sucherzahl an den Sonntagen be- 
trägt - außer den Missionaren — zwi- 
schen fünfzehn und zwanzig Er- 
wachsen. Mehr als dreißig Kinder 
sind in drei Sonntagsschulklassen 
aufgeteilt. 

Am 4. Mai wurden Augusto und 
Helga Ordofiez, mit denen Jeff und 
Teri schon seit 1989 bekannt waren 
und die sich vor drei Jahren bekehrt 
hatten, getauft. Für Peruaner, die 
sich als Erste in ihrer Großfamilie 
bekehren, bedeutet die Taufe weit- 
aus mehr als ein eintägiges Ereignis. 
Es ist ein neuer Beginn für sie, eine 
neue Identität und ein anderes 
Milieu als das, worin sie aufgewach- 
sen sind. Diese neue Christen erken- 
nen sehr bald, daß der Schritt der 
Taufe kostspielig ist. 

Die Partnergemeinde der Piura 
M.B. Gemeinde in Trujillo macht 
weitere Fortschritte unter der tüchti- 
gen Leitung von Julio und Amparo 
Sanchez. Die zwei wöchentlichen 
Bibelstunden, ein Ehepaartreffen 
und eine Bibelstudiumsgruppe mit 
Universitätsstudenten wurde kürz- 
lich zusammengelegt, um ein ge- 
meinsames Treffen an den Sonntag- 
abenden zu veranstalten. Durch- 
schnittlich kommen siebzehn Leute. 
Eine Teenstunde mit zehn bis fünf- 
zehn Jugendlichen und ein Hausbi- 
belkreis mit drei jungverheirateten 
Ehepaaren wird fortgesetzt. Im Juni 
fand ein Tauffest mit einigen Er- 
wachsenen statt. Im Herbst wollen 
Leitende der Gemeinde mit Gottes- 
diensten am Sonntagmorgen begin- 
nen. 

Am Österwochenende nahmen 
einige Leute von Trujillo an einer 


Freizeit mit der Piura M.B. Ge- 
meinde teil. Fünfundvierzig Chri- 
sten kamen am Karfreitag zusam- 
men, um das Abendmahl, und am 
Ostersonntag die Auferstehung Jesu 
zu feiern. Die Verbindung zwischen 
beiden Gruppen erfuhr dabei Stär- 
kung - ein wichtiger Schritt in der 
Festigung der zwei Gemeinden. 

Nach einem Jahr Bestand hat die 
Peruanische M.B. Assoziation er- 
wiesen, daß Mitgliedsgemeinden 
unter nationaler Leitung gedeihen 
können. Seit Jeff das Pastorenamt in 
der Piura M.B. Gemeinde übernom- 
men hat, wird er jedoch weniger Zeit 
für seine Arbeit als Ressource Per- 
son und Seelsorger finden. Der Prä- 
sident des Exekutiv-Komitees, Julio 
Mendoza, muß jetzt den größten 
Teil der Aufgabe als Aufseher tra- 
gen. 

Wöchentliche theologische Fern- 
kurse gereichen zur Stärkung der 
Gemeinde- und Assoziationsleitung. 
Elf Gemeindeleiter haben sich für 
das Programm angemeldet, und 
man rechnet im nächsten Jahr mit 
einer steigenden Teilnehmerzahl.® 

(Rundbrief) 

® 

Abschluß - Melvin und Gudrun 
Warkentin schlossen im Juli 1997 
zwölf Jahre des Missionsdienstes 
unter den Lengua-Indianern in 
Paraguay ab. Obwohl es eine riesige 
Herausforderung gewesen war, die 
Sprache zu lernen und sich den Be- 
dingungen des Landes anzupassen, 
hat der Herr ihre Arbeit gesegnet 
und in ihnen eine wirkliche Liebe 
für die Lenguas und den ernsthaften 
Wunsch, unter ihnen Gemeinde- 
wachstum zu sehen, geschenkt. Be- 
vor sie zurück nach California zogen, 
nahmen sie an der Planung und 
Durchführung einiger Ordinations- 
gottesdienste für 27 Lengua Laien- 
prediger und Diakone teil. Damit 
gibt es heute 45 ordinierte Mitarbei- 
ter in der Lengua Konferenz, die 
besonders jetzt gebraucht werden, 
wo Ehepaar Warkentin sich von der 
Arbeit zurückzieht. (Rundbrief) 
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Aus der früheren Sowjetunion 


Mission in der GUS 


eit 1989 haben wir die Freiheit, 

in der früheren Sowjetunion das 
Evangelium zu verkündigen. Es 
kam damals ein reger Missions- 
drang in die Gemeinden, die eine 
fieberhafte Tätigkeit begannen. 

Für uns als Logos-Mission galt 
immer wieder der Ruf: “Bitte, 
kommt und helft uns mit Bibeln und 
Predigerschulung!” Junge Brüder 
mit mennonitischem Hintergrund 
aus Deutschland organisierten die 
ersten Predigerseminare in der Sow- 
jetunion und dann später die erste 
Bibelschule, die mit der Zeit zur St. 
Petersburg Christlichen Universität 
wurde. 

Schon bald konzentrierte sich 
Logos auf besondere Gebiete Ruß- 
lands, in denen neue Missionsarbei- 
ter wirkten. So unterstützten Glau- 
bensgeschwister schon 1989 den 
ersten Missionaren in Ost-Sibirien, 
wo Logos heute dreizehn Arbeiter 
unterstützt. Vierzehn neue Gemein- 
den oder Bibelgruppen wurden 
gegründet und nun soll das Evan- 
gelium in den benachbarten Städt- 
chen verkündet werden. Einige Be- 
hörden regen sich darüber auf, aber 
es sind immer noch offene Türen da. 

In diesem Herbst wollen wir mit 
anderen Missionaren nach Tschara 
gehen, um eine Gruppe Gläubiger 
für die Taufe vorzubereiten und 
dann zu taufen, damit eine selbstän- 
dige Gemeinde zustande kommt. 
Das Gebiet liegt nördlich vom Baikal 
See und die dreitausend Kilometer 
dorthin können nur per Flug oder 
mit der Eisenbahn zurückgelegt 
werden. 

Die Fahrt und das Leben dort sind 
sehr teuer. Nach unserem Berech- 
nen muß ein Missionsehepaar we- 
nigsten $3500.00 im Monat bekom- 
men, weil dort alles eingefahren 
werden muß. Ein Missionar, der 
kurz vor seiner Hochzeit stand, er- 
lebte kürzlich wie sein Haus - wo 
auch die Versammlungen stattfan- 
den — abgebrannt wurde. Er verlor 
das wenige an Bettzeug und Klei- 
dern, was er hatte. Für den langen 
bevorstehenden Winter muß nun der 
Herr sorgen. Man kann dort in den 
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Läden alles kaufen, was man 
braucht, nur das Geld ist knapp. 

Logos unterstützt schon jahrelang 
ein anderes Missionszentrum unter 
den Kyrgysen in Kyrgystan. Sie 
haben eine Partnerschaft mit der 
einheimischen Mission “Hoff- 
nungsstrahl”, geleitet von deutsch- 
sprachigen Glaubensbrüdern. Wo es 
früher nur ganz selten Bekehrungen 
gab, gibt es heute dutzende von selb- 
ständigen Gemeinden und Gruppen. 
Trotz schwerer Verfolgung erbauen 
sie sich und wachsen und es wird 
eine besonders fruchtbringende Ar- 
beit unter den Kindern und Jugend- 
lichen getan. 

Christliche Sommerfreizeiten - in 
diesem Sommer waren es 5500 Teil- 
nehmer — geschahen unter dem Se- 
gen Gottes. Für viele Kinder bieten 
diese die einzige Gelegenheit sich 
mal satt zu essen. 

Kinderbibelwochen im Winter und 
ein gut ausgearbeitetes Hilfspro- 
gramm mit den Straßenkindern und 
den von der Regierung verlassenen 
und vergessenen Waisenheimen 
werden von der Mission durchge- 

Aus den überfüllten Gefängnissen 
holen sich die jungen Missionare 
Kinder, denen sie dann nach Mög- 
lichkeit helfen und mit dem Evan- 
gelium in Kontakt bringen. Zwölf 
Missionare, die Hälfte davon kyrgy- 
sische Christen, wurden dort im ver- 
gangenen Jahr von Logos unter- 
stützt. Mehrere Container mit Klei- 
dern und Vitaminen für Kinder wur- 
den abgeschickt und kamen tatsäch- 
lich an. 

Viel wird auch unter den Aussätzi- 
gen in Mittelasien getan. Diesen 
armen und ganz abgesondert leben- 
den Menschen fehlt besonders Fach- 
hilfe und Medizin. Vielen, die keine 
Möglichkeit haben, sich weiter zu 
bewegen, fehlen Krücken, Prothesen 
und Rollstühle. Auch Kleidung wird 
dort sehr benötigt und dankbar an- 
genommen. Die Moslems haben 
nicht gerne, wenn das Evangelium 
gepredigt wird, aber es wird von vie- 
len mit Freuden angenommen. 

Es gibt auch viele bettelarme Fa- 





milien in dem wüsten Land, in den 
Bergen, wo nichts wächst und viele 
hungern und manche im Winter so- 
gar erfrieren. Diesen Armen wird 
mit Medizin, Lebensmitteln, Klei- 
dung und oft auch Heizmaterial 
geholfen. Wo man es duldet, wird 
auch das Evangelium von Jesus 
Christus verkündigt. 

Außerdem wird viel christliche Li- 
teratur, besonders nach Sibirien, 
Kyrgystan und in die Ukraine aus- 
gesandt. Ungefähr die Hälfte der 56 
großen Container, gefüllt mit 
Schuhen, Medizin und anderen 
Hilfsmitteln, wurde an arme Fami- 
lien außerhalb der Gemeinde und in 
den Waisenheimen des Landes ver- 
teilt, was den Gemeinden einen gu- 
ten Ruf verleiht. 

Achtzehn einheimische Bibel- 
schullehrer, die eine dreijährige 
Schulung erhalten haben, werden in 
den Bibelschulen in Maykop, Kras- 
nodar, Wolgograd (dem gewesenen 
Stalingrad!), in Kischiniow, Rovno 
und Petersburg unterstützt. Die 
Hauptarbeit ist immer noch Ge- 
meindearbeiterschulung und beson- 
ders die St. Petersburg Christliche 
Universität, mit seinem vierjährigen 
Programm. Hunderte von Bewer- 
bern müssen zurückgewiesen wer- 
den, weil nicht genug Geld und Un- 
terstützung da ist. Leider steigen die 
Kosten ständig. Dreiundsechzig Mit- 
arbeiter werden in diesem Jahr 
unterstützt. 

Logos-Canada arbeitet seit 1992 
selbständig. Wir helfen den russi- 
schen Christen ihre Arbeit zu tun, 
indem wir einheimischen Mitarbei- 
tern, die von den Gemeinden ausge- 
sandt werden, einen Lohn zahlen. 

Heute haben wir noch offene Tü- 
ren, heute liegt noch vieles in unse- 
rer Hand.® (J.Friesen) 


Mission “Hoffnungsstrahl” 
- in Kirgisien - 





I Mission führte in dreißig 
Dörfern des Kustanajer Gebie- 
tes evangelistische Einsätze durch, 
und zwanzig im Koktschtawer Ge- 
biet und in Süd-Usbekistan. In 
Nurabad wurden sogar einige Chri- 
sten getauft. Außerdem waren 
Mitarbeiter zweimal in Karakal- 
pakien, wo Rollstühle, Krücken, 
Lebensmittel und Kleidung an die 
Leprakranken verteilt wurden. Sie 








hielten Gottesdienste in den Le- 
praanstalten, an denen auch das 
medizinische Personal teilnahm. 
Auch fünfzehn Ortschaften in Kras- 
nojarsk wurden besucht, wo sie im 
nächsten Jahr missionarische Ein- 
sätze durchführen wollen. Einige 
Gemeindeleiter sprachen über die 
Einsätze: 


** Wladimir Gerter (Gemeindelei- 
ter der Gemeinde in Tscholpon-Ata): 

Wir sind dankbar für diese Ein- 
sätze. Sie fanden bei uns an Kur- 
orten statt und wurden von einhun- 
dert bis manchmal sogar fünfhun- 
dert Personen besucht. Die Zuhörer 
waren aus den verschiedensten Ge- 
bieten Mittelasiens. In diese Evan- 
gelisationen wurde viel Arbeit in- 
vestiert, und wir haben Gottes 
Segen dabei verspürt. 


** Konstantin Lichowodow (Mis- 
sionsmitarbeiter): 

Im August waren wir unterwegs 
nach Sibirien. In einem Dorf im 
Krasnojarskijkraj hielten wir beim 
ersten Haus an, um die Besitzer zu 
bitten, bei ihnen unsere Anlagen 
abladen zu dürfen. Die Frau kam zu 
uns heraus, und als sie erfuhr, wer 
wir waren und was wir wollten, 
sagte sie, daß ihr Mann sich sehr für 
das Geistliche interessiere. Im Laufe 
des Gesprächs stellte sich heraus, 
daß er schon seit fünf Jahren nach 
dem Sinn des Lebens suchte und 
dazu die Bibel und den Koran 
durchgelesen hatte. Wir brauchten 
ihm nur den richtigen Weg zu zei- 
gen. So eine wahre Bekehrung habe 
ich schon lange nicht mehr miter- 
lebt. Dieser Mann fragte: “Warum 
hat man uns diese Wahrheit jahre- 
lang vorenthalten?” Die Menschen, 
die sich in diesem Haus befanden, 
konnten die Veränderung, die mit 
ihm geschehen war, nicht begreifen. 


** Leonid Besinskij (stellvertre- 
tender Gemeindeleiter in Fergana): 
Wir evangelisieren in Zusammen- 
arbeit mit den Gemeinden aus 
Dschalal-Abad und Fergana in Osch. 
Dort fiel uns auf, daß die meisten 
Mitarbeiter keine Europäer waren, 
sondern Kyrgysen. Sie beteiligten 
sich beim Singen und bei den Ge- 
beten in ihrer Sprache, und einige 
bekehrten sich auch. Es waren Kyr- 
gysen, die wichtige biblische Fragen 


über Okkultismus, die Befreiung 
davon und die Entrückung der 
Gemeinde stellten. Der Satan wütet, 
wenn er sieht, wie Menschen von 
seiner Macht befreit werden. 

Die gläubigen Kyrgysen, Turkme- 
nen, Tadschiken und Usbeken wer- 
den verfolgt. In Fergana kam bei 
einem Autounfall Bruder Saib ums 
Leben. Die Mullas nutzten die Gele- 
genheit, um das Volk einzuschüch- 
tern. Sie sagten, daß er ein Abtrün- 
niger gewesen sei, den Allah nicht 
annehme und der auch keinen Platz 
auf ihrem Friedhof erhalten werde. 
Doch gegen Abend, nach langen Ver- 
handlungen, konnte der Bruder 
dann doch beerdigt werden. 


sion “Hoffnungsstrahl” oft Hand in 
Hand mit humanitärer Hilfe. Heute 
sieht es in Kyrgystan so aus, daß 
man von Jesu Liebe reden kann, in- 
dem man den Menschen Hilfe anbie- 
tet. Der Herr segnet diesen Zweig 
der Arbeit und verwandelt ihn oft in 
geistlichen Segen. Im Herbst brach- 
ten wir humanitäre Hilfsgüter ins 
Tschatkaler Tal. Dabei überließen 
wir einem Kyrgysen ein Neues Tes- 
tament in kyrgisischer Sprache. Im 
November rief er uns an und sagte: 
“Gebt uns mehr von diesen Büchern. 
Die Menschen wollen sie lesen. 
Wenn dieses Buch Menschen dazu 
bringen kann, daß sie völlig Frem- 
den helfen wollen, dann ist es ein 





Verkündigung geht bei der Mis- heiliges Buch.”® 





Christlich-soziales Zentrum 
-in St. Petersburg, Rußland - 


“N er Mensch denkt und Gott lenkt”, sagen wir oft, und so war es 
auch mit dem Gebäude in St. Petersburg, das wir gekauft haben. 
Gekauft ist zuviel gesagt. Wir glauben, daß der Herr es uns gegeben 
hat, um vielen Straßenkindern zu helfen. Eigentlich planten wir, 
Kinderarbeit in Brest zu machen und das Gebäude für unsere 
Bibelschule in St. Petersburg aufzubauen. Während wir die ersten 
Glaubensschritte machten, zeigte uns der Herr den weiteren Weg. Wir 
sollten Kinderarbeit aufbauen, aber nicht in Weißrußland, wo es poli- 
tisch immer schwieriger wird, sondern in der russischen Metropole St. 
Petersburg. 

Als wir die Entscheidung getroffen hatten, schickte der Herr einige 
Bestätigungen. Erstens hatten wir die innere Gewißheit der Richtigkeit 
dieses Projektes, und zweitens haben zwei Firmen zugesagt, Baumateri- 
al zu spenden — das komplette Dach und die Sanitäreinrichtung. Dazu 
haben wir gute Fenster und Türen bekommen, die aus einem Ver- 
sicherungsgebäude ausgebaut wurden. Wir haben die Aussicht, von 
einem Verband junger Geschäftsleute eine nicht geringe Spende für den 
Aufbau des Projektes zu bekommen. 

Ich möchte Ihnen die Situation der Straßenkinder in St. Petersburg 
schildern. Nach offiziellen Angaben, die uns bekannt sind, beläuft sich 
die Zahl der Straßenkinder in St. Petersburg auf acht- bis zwölftausend. 
Die Dunkelziffer liegt viel höher. Die Kinder kommen zum großen Teil 
aus den unter die Armutsgrenze gefallenen Arbeiterfamilien der Groß- 
stadt. Bei einer Arbeitslosenguote von weit über fünfzig Prozent und 
einem geringen Jahreseinkommen ist die Flucht der Kinder aus dem 
desolaten Familienheim nahezu verständlich. Dazu kommt die Tat- 
sache, daß die meisten Männer in diesen Familien dem Alkohol verfal- 
len sind. Die Kinder leiden bereits zu Hause an Unterernährung und 
weisen enorme physische und psychische Störungen auf. 

Die Flucht in die Gosse scheint den meisten Kindern noch das 
kleinere Übel zu sein. Hier können sie wenigstens ihr Schicksal in die 
eigene Hand nehmen. Was aber unweigerlich passiert: Die Kinder lan- 
den in den Händen krimineller Zuhälter und Bandenführer. Nur ein 
sehr kleiner Teil der Petersburger Straßenkinder - schätzungsweise 
nicht mehr als zehn Prozent — besucht weiterhin die Schule und hält 
Kontakte zur eigenen Familie aufrecht. Eine funktionierende Betreu- 
ung der Straßenkinder in St. Petersburg ist uns nicht bekannt. Beten 
Sie für diese nicht leichte Aufgabe!® (GebetsNachrichten) 
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(Hoffnungsstrahl) 











MCC Nachrichten 


Erholungszentrum 


für Traumatisierte 
- in Patastule, Nicaragua - 


E s war ein Tag, den Susan Clas- 
sen niemals vergessen wird. Sie 
war inmitten eines blutigen Kamp- 
fes zwischen der salvadorischen 
Armee und den FMLN Partisanen 
geraten. Als die Kugeln nur so um 
sie herum flogen, verkroch sie sich 
unter einem Lehmofen. “Ich sah, wie 
zwei Soldaten getötet wurden,” be- 
richtet sie von diesem Kampf. 

Als sie am selben Tag zur Klinik, 
wo sie als MCC Freiwillige arbeitet, 
zurückkehrte, fand sie viele verwun- 
dete Partisanen vor. “An diesem Tag 
hatte ich, wie nie zuvor, einen Ein- 
blick in Bosheit und Tod,” meinte 
sie. 

Ihre Erfahrungen mit dieser offen- 
barten Gewalt brachten sie dazu “die 
Wahrheit zu leben und ihre Energie 
nicht an Dingen zu verschwenden, 
die keine Freude bringen”. Deshalb 
eröffnete sie durch ihre MCC-Arbeit 
ein geistliches Erholungszentrum in 
dem kleinen Wüstenort Patastule in 
Ni icaragun aeunsiue 


MCC PHOTO BY MARK BEACH 





Susan Classen vor dem 
Erholungszentum 
“Garten in der Wüste” 


Das Zentrum “Garten in der Wüs- 
te” ist ein Ort des Gebets und der 
Besinnung. Menschen, die sich in 
Mittel- und Nordamerika in ange- 
spannten Situationen befinden, dür- 
fen den Ort aufsuchen. Sie finden 
ein sehr einfaches Haus mit zwei 
kleinen Gästezimmern, ohne elektri- 
schem Strom oder fließendem Was- 
ser. Die Umgebung ist arm. Dort 
befindet sich auch eine kleine Men- 
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nonitengemeinde. 

Seit seiner Eröffnung diente das 
Zentrum bereits einem Pastoren- 
ehepaar einer Mennonitengemeinde 
in Nicaragua zur Erholung. ® 





Kulturelles Erwachen 


—- in Bolivien — 


n Santa Cruz leben etwa dreißig- 

tausend Mennoniten in Kolonien, 
die ungefähr dreißig Prozent des 
kultivierten Landes bearbeiten. 
Ende Juli gab es für mennonitische 
Koloniebewohner in Santa Cruz eine 
Ausstellung, veranstaltet von der 
bolivianischen Regierung und einer 
lokalen kulturellen Organisation. 

MCC Mitarbeiter Rory und Mar- 
cia Lewandowski verhelfen den 
bolivianischen Guarani zu einer 
neuen Unabhängigkeit von den rei- 
chen Landbesitzern. Die neuen 
Pflüge, die Rory vorführt, können 
die Arbeit besser bewältigen und 
werden von Eseln, Pferden oder 
Ochsen gezogen. Bisher benutzten 
die armen Bauern die Ochsen der 
Landbesitzer, aber immer erst, 
nachdem sie deren Acker bearbeitet 
hatten. Oft war es dann zu spät, ihre 
eigene Saat in den Boden zu brin- 
gen. Eine Ernte einzubringen ist in 
der teils trockenen Landschaft, wo 
die Guarani wohnen, nicht leicht. 
Sie hoffen, daß sie durch Selbstver- 
sorgung nicht mehr auf den Plan- 
tagen zu arbeiten brauchen. 
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Rory ET — | Chico, 
Leiter des Yaperenda Dorfes, 
inspizieren einen neuen Pflug 


Die Guarani sind sehr begierig, 
ihre Kultur, Geschichte und Sprache 
wieder zu beleben. Heute sind etwa 
128,000 Guarani in der boliviani- 
schen Prärie seßhaft. 

Auch Marcia Lewandowski hilft 
den Guarani, eine wirtschaftliche 
Unabhängigkeit zu erreichen, indem 
sie den Frauen bei der Gartenarbeit 
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Marvin Ko 
unterhält sich mit ihrer 
Nachbarin Margarita Romero 


anweisende Hilfe bietet. Zusätzlich 
bemüht sie sich, die traditionellen 
Handarbeiten der Guarani zu ver- 
kaufen. 

Die Guarani haben eine mitleider- 
regende Geschichte. In einem Blut- 
bad im Januar 1892 wurden fünf- 
tausend Guarani ermordet. Durch 
diese Niederlage gerieten viele als 
Sklaven in den Besitz der reichen 
Landbesitzer. Einigen war es mög- 
lich, nach Argentinen zu flüchten. 

Seit Mitte 1980, mit der Entste- 
hung des “Assembly of Guarani Peo- 
ple”, haben sie, durch Anspruch auf 
ihre Rechte durch bestehende Geset- 
ze, langsam ihre Unabhängigkeit 
wiedererrungen. Die Organisation 
schließt etwa drei Millionen Guarani 
— überwiegend in Argentinen, 
Bolivien und Paraguay - mit ein.® 





Frieden für Flüchtlinge 
-ın Afghanistan — 


eit 1979 fließt ein ständiger 

Strom von Menschen aus Afgha- 
nistan in die Flüchtlingslager in 
Pakistan, wo sich jetzt schon eine 
Million Flüchtlinge befinden. Alle 
wollen den anhaltenden Kämpfen in 
ihrem Land entkommen. Eine große 
Anzahl sind Witwen und Waisen; die 
meisten können keine Arbeit finden. 

“Junge Afghanen sind ein Produkt 
des Krieges. Sie wissen nicht, wie 
ein normales Leben verläuft — wo sie 
Vieh großziehen oder Weizen pflan- 
zen. Sie wissen nur, wie man Schu- 
len abbrennt, Brücken zerstört und 
Dynamit legt,” sagt Professor Abdul 
Ghani Taj, ebenfalls ein afghani- 
scher Flüchtling. 

Auf Anfrage von Dr. Faizullah 
Kakar, Präsident der Universität, 
sandte das MCC 1996 den Mitarbei- 
ter Jonathan Bartsch aus, um bei 
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der Entwicklung eines Friedens- 
und Konfliktlösungsprogrammes be- 
hilflich zu sein. Wegen seinen guten 
Englischkenntnissen, und seinem 
Hintergrund in Soziologie und Psy- 
chologie wurde auch Professor Taj 
zur Mitarbeit gebeten. 

Professor Taj unterrichtet in der 
Abteilung für Friedens- und Kon- 
fliktlösung der Islamic University of 
Afghanistan in Peshawar (Paki- 
stan). In seinem Unterricht betont 
er die Wichtigkeit, Frieden mit sich 
selbst zu finden und Frieden in der 
Familie zu pflegen. Die Universität 





Professor Abdul Ghani Taj 
(links vorne) und Uni-Präsident 
Dr. Faizullah Kakar packen eine 
Lieferung von Fleischkonserven 
des MCCs aus 


wurde gegründet, um junge Flücht- 
linge als Ingenieure, Ärzte und 
religiöse Leiter auszubilden. Durch 
Unterricht in Konfliktlösung werden 
sie vorbereitet, ihre Fähigkeiten und 
ihren Einfluß zur Förderung der 
Friedensarbeit anzuwenden. ® 


Frauen unter Hausarrest 
- in Kabul, Afghanistan - 

7 erschmetterte Fensterscheiben, 

weit offene Löcher in Dächern 
und zerfallene von Sandsäcken um- 
ringte Erd- und Steinhäuser zeugen 
von den Jahren der Angriffe durch 
Waffen und Raketen in der afghani- 
schen Hauptstadt Kabul. Seit 1991 
haben sich verschiedene Gruppen 
untereinander gestritten, wer nun 
wohl die Kontrolle über die Stadt 


haben soll. 
Elaine Peters reiste Mitte Juni 
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Eine Steppdecke wird von 
TearFund Personal abgewogen 


nach Afghanistan, um eine Nah- 
rungsmittelsendung des MCC im 
Wert von $1.7 Millionen zu beglei- 
ten. Die Nahrungsmittel wurden 
durch die Canadian Foodgrains 
Bank (CFGB) an die TearFund 
Agentur, eine britische regierungs- 
unabhänige Organisation, wei- 
tergeleitet. Die Nahrungsmittel 
kommen dort im “Arbeit-für-Lebens- 
mittel”-Programm gut an. Das MCC 
selbst unterhält keine Mitarbeiter in 
Afghanistan. 

Die derzeitige Regierung in Kabul, 
der “Taliban”, besteht seit Septem- 
ber 1996. Diese islamische Regie- 
rung hat es fertiggebracht, Frauen 
fast unsichtbar zu machen - sie dür- 
fen weder außerhalb ihres Hauses 
arbeiten noch die Schule besuchen. 

Durch den Verlust ihrer Arbeit ist 
es für viele arme Familien schwierig 
zu überleben; besonderes schwer 
betroffen sind jedoch Witwen. Tear- 
Fund gibt den Frauen Arbeit, die sie 
als Heimarbeit verrichten können. 
Abwechselnd bekommt eine Gruppe 
genug Einlage, Stoff und Garn für 
sechs Steppdeck- 
en. Nach einer 
Woche bringen sie 
die fertigen Dek- 
ken - eine dürfen 
sie für ihre Fami- EW 
lie behalten - zu- [7 
rück und bekom- | 
men dafür Le- | 
bensmiittel. 

Frauen, die das FL 
TearFund Center 
in “Burgas” besu- 
chen sind von 
Kopf bis Fuß in 
verhüllender Klei- 





dung bedeckt und 
J tragen ein Netz 
7 über die Augen. 
= Vor 1992 sah man 

| auf den Straßen 
Kabuls nur selten 


diese Aufma- 
chung, denn da- 
mals trugen 


Frauen moderne 
| Keidung. Sie ar- 
beiteten in Büros 
und nahmen Füh- 
rungsstellen ein. 

TearFund be- 
treibt auch ein 
“Arbeit-für-Le- 
bensmittel” Pro- 
gramm für Männer. Die beteiligten 
Männer säubern Abflußgräben und 
reparieren Toiletten, um damit die 
Gefahr von Krankheiten zu ver- 
ringern.® 


Verteilsaktion und 
Besichtigungstour 


- durch Laos - 


“Wi sahen eine ziemlich 
schlimme Lage,” berichtete 
Lois Keener nach ihrer Reise mit 
drei anderen Personen der First 
Mennonite Church in Denver (Col- 
orado, USA), von deren Beobachtung 
des “Bomben-Erkenntnis-Program- 
mes” in einer laotischen Schule. Die 
Gemeinde nahm an der MCC “Safe 
Villages” Aktion teil, indem sie fi- 
nanzielle Unterstützung zur Bom- 
benentfernung leistete. 

Die Gruppe besuchte das von ihrer 
Gemeinde unterstützte Dorf und 
verteilte einhundert von den Sonn- 
tagschulklassen zusammengestell- 
ten Schulausstattungen. 





Sarah Winter und Heidi Swartzendruber verteilen 
Schulausrüstungen in einer laotischen Schule 
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Einem Krankenhaus in der Xieng 
Khouang Provinz überreichte die 
Gruppe eine Spende von über vier- 
tausend Dollar, die einem Fond zur 
Hilfe für Bombenopfer beigefügt 
wurde. 

Die Arbeit des MCC mit der Ent- 
fernung von nichtexplodierten 
Bomben ist jetzt beendet. Teils 
durch die Mitarbeit vom MCC ist 
dieses Problem weltweit auf größere 
Aufmerksamkeit gestoßen, wodurch 
zusätzliche Gelder von anderen 
Quellen erhältlich wurden. MCC 
hat, durch finanzielle Unterstützun- 
gen verschiedener Gemeinden, mit 
seinem “Safe Villages” Programm 
mitgeholfen, achtzig Dörfer von 
nichtexplodierten Bomben zu be- 
freien. ® 


Hilfe für Landwirte 


- in Sambong, Nordkorea - 


D: landwirtschaftliche Gemein- 
schaft in Sambong (Nordkorea) 
wird durch einen neuangenomme- 
nen Plan des Mennonite Central 
Committee (MCC) Unterstützung 
erhalten. 

Bis jetzt war die Hilfe vom MCC 
nur auf Lebensmittel und Medizin 
beschränkt. Das neue Projekt wird 
Nordkorea behilflich sein, sich wie- 
der selbst zu ernähren, meinte die 
Direktorin für die MCC-Programme 
in Ost-Asien, Ann Martin. 

MCC wird $275,000 zum Kauf von 
Saat und Dünger zum Anbau von 
Gemüse und Wintergerste in diesem 
Herbst, und für die nächste Saatsai- 
son, beisteuern. Die Gelder vom 
MCC ermöglichen auch den Kauf 
von Kleinvieh und Ersatzteilen für 
Landwirtschaftsmaschinen. 

MCC wurde von “American 
Friends Service Committee” (AFSC) 
zur Mithilfe gebeten. In der Zukunft 
wird das MCC Reis, Öl, Zucker und 
andere wesentliche Lebensmittel zur 
Ernährung der Säuglinge, Klein- 
kinder und Senioren in Sambong 
schicken. 

Sambong hat 2300 Hektar Acker- 
land und 2300 Einwohner. Normal- 
erweise ernten sie dort genug Nah- 
rungsmittel für den Eigenbedarf und 
für den Absatz in anderen Gegen- 
den. Leider wurden internationale 
Organisationen noch nicht einge- 
laden, mit den schwerstbetroffenen 
Gebirgsgegenden zu arbeiten. 
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Seit April 1996 hat das MCC mit 
Nahrungsmitteln und Medizin im 
Wert von zwei Millionen Dollar mit- 
geholfen. Die Knappheit der Lebens- 
mittel in Nordkorea wurde wegen 
Dürre ausgelöst. Leider rechnet man 
auch in diesem Jahr nur mit einer 
mageren Ernte.® 


® 
USA - In diesem Sommer hat das 
Oberste Gericht der Veinigten Staa- 
ten das Gesetz zur Wiederherstel- 
lung der religiösen Freiheit (RFRA) 
von 1993 umgestürzt. Dadurch wer- 
den alle religiösen Bräuche, die mit 
weltlichen Ansichten in Konflikt ge- 
raten, gefährdet. Es mußten sogar, 
wie in den Jahren vor dem RFRA, 
Suppenküchen in Gemeinden ge- 
schlossen werden, weil sie Zonenab- 
grenzungen brechen. Krankenhäu- 
ser, die von einer religiösen Gruppe 
getragen werden, könnten ihr Recht, 
Abtreibungen abzulehnen, verlieren. 
Und Christen, die keinen Eid able- 
gen wollen, darf man Regierungs- 
posten verweigern. “Jede Kirche und 
Synagoge, jede religiöse Person in 
Amerika wird durch die Entschei- 
dung beeinflußt,” sagte Oliver 
Thomas, Berater für religiöse Frei- 
heit für den Nationalen Konzil der 
Kirchen. Einige Mitglieder des Kon- 
gresses und eine Vereinigung ver- 
schiedener Glaubensgruppen suchen 
nach Wegen, um die religiöse Frei- 
heit wieder herzustellen. 
= 

Dienstantritte — Wally und 
Martha Kroeker, Mitglieder und 
ehemaliges Pastorenehepaar der 
Boissevain M.B. Gemeinde in Süd- 
Manitoba, nahmen zusammen mit 
vierzehn anderen Personen an der 
MCC-Orientierung im August in 
Akron (Pennsylvania) teil. Sie wer- 
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ally und Martha Kroeker 

den zwei Jahre als Gastgeber in Ak- 
ron dienen. Und nach seiner Orien- 
tierungswoche für das Intermenno 
Trainee Programm, mit dreißig wei- 
teren Jugendlichen, leistet Jeremy 
Koop aus der Grantham M.B. Ge- 


R Br 





meinde in St. Catharines (Ontario) 
nun einen einjährigen Dienst in 
Europa. Fünfundsechzig Jugend- 
liche aus dreißig Ländern nehmen 
für 1997/98 am International Visitor 
Exchange Program (IVEP) des 
MCGs teil. IVEP ist ein einjähriges 
kulturelles Austausch- und beruf- 
liches Trainingsprogramm, daß 
internationale Freundschaften zwi- 
schen jungen Menschen weltweit 
mit nordamerikanischen Menno- 
niten fördert. 
® 

CEE - Zum ersten Mal bot das Aus- 
tauschprogramm “China Educatio- 
nal Exchange” (CEE) im Sommer 
1997 ein ausgiebiges englisches 
Sprachtrainingsprogramm für chine- 
sische Lehrer und Studenten an. 
Etwa zehn Personen begannen ihr 
Training in Peking und erhielten 
eine allgemeine Übersicht in die chi- 
nesische Kultur und Sprache. Wie- 
derholt hatten die Verantwortlichen 
bei CEE Einladungen von chinesi- 
schen Partnern erhalten, Englisch- 
lehrer für eine kürzere Zeit als die 
gewöhnlichen zwei Jahre nach Chi- 
na zu senden. Das abgeänderte Pro- 
gramm wurde begonnen und lief 
1997 von Anfang Juli bis Mitte Au- 
gust. (CEE Nachrichten) 
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Heimkehr - Nach fünf Monaten auf 
Tour sind die Sänger des Esengo- 
Chors wieder zu Hause. Da in Zaire 
in der Zwischenzeit ein Bürgerkrieg 
wütete, ist die sichere Ankunft der 
Sänger eine wahre Gebetserhörung. 
Die Tour schloß 167 Konzerte, 
19,323 gereiste Meilen und eine 
Spendensammlung im Wert von 
$100,000 ein. Das Geld wurde für 
die Weltreise und MBM/S Zu- 
schüssen an den Congo (bisher 
Zaire) bestimmt. Die Botschaft des 
Chores - Freude - berührte etwa 
vierzigtausend Menschen in den 
Vereinigten Staaten und Canada 
und verknüpfte die Liebesbanden 
der M.B.s weltweit. Die Sänger sind 
dankbar für alle Gebete und Gast- 
freundschaft. Die Heimgekehrten 
fanden ein ganz verändertes Land 
mit einer anderen Benennung vor 
und haben weitere Fürbitte nötig. 
(PAMB-Bulletin) 
P BEN 
Übereinkommen - Ein schon 
lange anhaltender Streit zwischen 
Konservativen und Progressiven in 
der Bergthal Kolonie (von Menno- 
niten aus Manitoba 1948 gegründet) 
kam im April zum öffentlichen Aus- 
bruch. Als progressive Mitglieder 
der Kolonie ihre eigene Gemeinde 
und Schule begannen, wurden ihnen 
die Kolonierechte, einschließlich 
Gesundheitsversorgung, entzogen. 
Die Situation wurde jedoch kritisch, 
als Männer das im Bau stehende 
Haus eines Progressiven abrissen 
und den neuen Lehrer und seine 
Familie mit Gewalt aus der Kolonie 
trieben. Sechzehn Leute wurden 
daraufhin festgenommen. Mit Hilfe 
von anderen Mennoniten konnten 
die zwei Parteien jedoch am 28. Mai 
zu einem unterschriebenen Überein- 
kommen gelangen. Danach haben 
Mitglieder der Kolonie das Recht, 
ihre eigene Schule zu wählen und 
der Gemeinde ihrer Wahl anzuge- 
hören. (Mennonite Weekly Review) 
Emm 
Schweiz - 1997 besteht die Kapelle 
der Mennonitengemeinde Basel- 
Holee einhundertfünfzig Jah-re, der 
Posaunenchor fünfunddreißig Jahre 
und der Chor einhundert Jahre. 
Anläßlich der diesbezüglichen Feier 


Aus der mennonitischen Welt 


im April, zu der circa einhundert 
Personen erschienen waren, hielt 
Bernhard Ott am Sonntag die 
Festpredigt nach Lukas 2,14. Hans- 
peter Jecker sprach über “Das 
Basler Täufertum von 1580 bis 
1700”. Er betonte, daß die (Wieder)- 
Täufer damals als eine Alternative 
zu den beiden großen kirchlichen 
Richtungen entstanden seien und 
daß die Täufer schnell Zuwachs 
erlebten. Aus der einen, eher amisch 
ausgerichteten Gruppe in Basel, ent- 
stand die Holee-Gemeinde: damals 
eine Bauern-, heute eine Stadtge- 
meinde. Die Holee-Kapelle war das 
erste “Bethaus” außerhalb der Lan- 
deskirche, das in Basel eine Bewilli- 
gung erhielt. (Perspektive) 
BEN 
Heimgang - Am 20. März 1997 ver- 
loren die Mennoniten in Congo 
(bisher Zaire) einen respektierten 
Pastor. Mukanza Ilunga starb 
nach einer kurzen schweren Krank- 
heit. Pastor Mukanza graduierte 
1977 vom mennonitischen Bibelse- 
minar, Associated Mennonite Bibli- 
cal Seminary, in Elkhart (Indiana, 
USA). 1980 wurde er zum Vizepräsi- 
denten der zairischen Mennoniten- 
gemeinde gewählt. Auf das Thema 
Evangelisation machte er einmal fol- 
gende Bemerkung: “In unserem 
Land bedeutet Evangelisation auch 
die Hungersnot, Krankheit und Ar- 
mut zu bekämpfen.” Von 1987 bis 
1993 diente er als Vorsitzender der 
IMPC (International Mennonite 
Peace Committee). (MWC Courier) 
um. 
Hilfswerk - Die Schweizerische 
Mennonitische Organisation für 
Hilfswerke (SMO) sammelt seit der 
Mennonitischen Weltkonferenz 
(MWK 1997) für einen Schulhaus- 
bau in Kalkutta (Indien). Der uner- 
wartet starke Spendenfluß erlaubt, 
das Projekt nicht nur in der Mini- 
malvariante durchzuführen. Sobald 
die Monsunregen vorbei sind, soll 
mit dem Bau einer Mädchen-Pri- 
marschule im Stadtteil Keorapukur 
begonnen werden. Ursprünglich war 
ein einstöckiges Gebäude als Ersatz 
für das baufällige, rund hundert- 
jährige Haus vorgesehen, aber der 
erfreuliche Spendeneingang gibt 





Anlaß zur Hoffnung, daß die Mittel 
für den langfristig angestrebten 
zweistöckigen Ausbau bereits bald 
zusammenkommen. Die Schule in 
Keorapukur ist die einzige Mädchen- 
primarschule in dieser Diözese der 
“Vereinigten Kirche Nordindiens” 
(U.C.N.1.), welche verschiedene So- 
zialwerke betreibt. (Perspektive) 
BEN 
Verbunden - Eines der mennoniti- 
schen Hilfswerke Brasiliens, Associ- 
acäo Menonita de Assistöncia Social 
(AMAS), wurde vor fünfundzwanzig 
Jahren auf Anregung der 9. Men- 
nonitischen Weltkonferenz in Curiti- 
ba (Brasilien) gegründet, mit Ver- 
bindung zum Hilfswerk Interna- 
tionale Mennonitische Organisation 
(IMO) in Europa. Im Juli dieses 
Jahres kamen IMO-Vertreter sowie 
des holländischen Hilfswerks “Bjj- 
zondere Noden” nach Brasilien, um 
die Projekte zu besichtigen, die diese 
Organisationen hier gemeinsam 
durchführen. Während AMAS und 
IMO auf ein 25. Jubiläum der ge- 
meinsamen Arbeit zurückschauen, 
feiert das Hilfswerk Bijzonderen 
Noden sein 50. Jubiläum in diesem 
Jahr. (Der Bote) 
BEN 
Arbeitseinsatz — Bei einem Är- 
beitseinsatz junger Schweizer-Men- 
noniten im Sommer in Litauen, mit 
der Jugendkomission MJKS und 
dem mennonitischen Hilfswerk SMO 
nahm auch bei verübergehenden 
Belastungen und Schwierigkeiten 
immer wieder die Freude die Über- 
hand. Eine Gruppe von acht Perso- 
nen begann am 12. Juli den langen 
Weg nach Siaulai mit ihren Fahr- 
rädern. Drei Tage lang fuhren sie 
über die schnellen Autobahnen 
Deutschlands, die von Schlaglöchern 
“verzierten” Straßen Polens und 
dann über das von der Polizei streng 
überwachte Straßennetz Litauens. 
Am Einsatzort, im Zentrum Ginku- 
nai des “Lithuanian Christian Fund” 
(LCF), ertönte beim Steineklopfen, 
Färben oder beim Gerüstbau manch 
schwerer Seufzer, aber Heiterkeit 
und Freude kam immer wieder zum 
Vorschein. Bei den morgendlichen 
Andachten erforschten sie die Apos- 
telgeschichte, stießen auf viele Fra- 
gen und hatten immer lange Diskus- 
sionen und lehrreiche Gespräche. 
Nach einem Wochenende in der 
Hauptstadt Vilnius und einer zwei- 
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ten Arbeitswoche genossen sie das 
letzte Wochenende in Klaipeda, wo 
sie sich endlich entspannen konnten. 
(Perspektive) 

Hmm 
Todesfall - Der bekannte tansani- 
sche Bischof Naftali Birai kam am 
30. Juni in einem Autounfall einige 
Kilometer vor seinem Haus ums 
Leben. Birai diente als Bischof in 
der Lake Diözese der Mennonitenge- 
meinde in Tanzania. Er graduierte 
1965 vom Mennonite Bible College 
in Musoma. Er studierte ebenfalls 
zwei Jahre an der Eastern Menno- 
nite Universität in Harrisonburg 
(Virginia, USA). Noch im Januar 
dieses Jahres diente er als Delegat 
der Tanzanischen Mennonitenge- 
meinde bei der Mennonitischen 

Weltkonferenz in Kalkutta (Indien). 

(MWC Courier) 

5 
Glaubensbekenntnis — “The Con- 
fession of Faith in a Mennonite Per- 
spective” ist jetzt auch in Hollän- 
disch für die Gemeinden in den 
Niederlanden erhältlich. Fünfhun- 
dert Kopien des Glaubenbekennt- 
nisses, das vor zwei Jahren die Zu- 
stimmung der Mennonitengemein- 
den (GC und OM) in Nordamerika 
erhielt, wurden in Holländisch für 
die Allgemeine Doopsgezinde Socie- 
teit, der Mennonitengemeinde in 
den Niederlanden, gedruckt. Das 
Glaubenbekenntnis ist auch schon 
in die vietnamesische und laotischen 
Sprachen sowie in die deutsche 
Sprache übersetzt worden, und man 
ist dabei, es ins Spanische und Fran- 
zösische zu übersetzen. “Ein men- 
nonitisches Glaubensbekenntnis”, 
wie es auf deutsch heißt, wurde 
inzwischen auch schon von Menno- 
nitengemeinden in Brasilien, Uru- 
guay und Paraguay gekauft. Die 
englische Ausgabe ist schon in seiner 
fünften Auflage mit einer Gesamt- 
zahl von 27,500 Kopien. (Der Bote) 

BEN 
Jubiläum - Am Wochenende des 6. 
und 7. September feierte die Men- 
nonitengemeinde Schänzli in Mut- 
tenz (Schweiz) das 20jährige Beste- 
hen des heutigen Gemeindezen- 
trums. Die bewegte Geschichte der 
Mennoniten im Schänzli reicht wei- 
ter zurück als zwanzig Jahre. Lange 
Zeit hatten sich die Mennoniten der 
Gegend auf dem namengebenden 
Hofgut “Schänzli” versammelt, dann 
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rund 75 Jahre am heutigen Standort 
in einer Kapelle, die 1975 schließlich 
wegen Platzmangel und Baufällig- 
keit weichen mußte. Zwei Jahre spä- 
ter war das neue Versammlungs- 
lokal bezugsbereit. Das Fest am 
ersten Septemberwochenende war 
aber mehr als eine historische Ge- 
denkfeier. Es bildete einen Höhe- 
punkt im vielfältigen Tätigkeitspro- 
gramm der Gemeinde mit dem The- 
ma “Summerfescht: Fescht uj em 
Wäg!: (Sommerfest: Fest auf dem 
Weg). Zu dem Fest wurden alle 
Nachbarn und Interessierte einge- 
laden, und ihnen wurde ein reiches 
Programm geboten: Festbeiz, Ver- 
kaufsstände, Flohmarkt, Raclette- 
Stübli, Attraktionen wie Harasen- 
turm, Kletterwand, Pony-Reiten, ein 
Abendprogramm mit Kindermusical, 
Theater, Film usw, sowie ein Brunch 
und ein Festgottesdienst am Sonn- 
tag. Der Reinerlös des Soemmerfestes 
ging an den “Verein Christhof” in 
Wisen (SO), eine Lebens- und 
Arbeitsgemeinschaft für junge Men- 
schen in schwierigen Lebenssituatio- 
nen. (Perspektive) 
Eum 
Hilfsprojekt — “Floodbusters” ist 
der Name eines Hilfsprogramms 
vom Mennonitischen Zentralkomitee 
(MCC), das nach der Überschwem- 
mung des Jahrhunderts in Manitoba 
gebildet wurde. Dabei hatten sich 
Organisatoren von MCC zwei Ziele 
gesetzt: Durchführung von Auf- 
räumarbeiten in Süd-Manitoba und 
die Schaffung von Sommerarbeit für 
Junge Leute. Sechzig junge Leute, im 
Alter zwischen achtzehn und fünf- 
undzwanzig Jahren, arbeiteten in elf 
Teams unter Leitung des Pro- 
grammkoordinators Dan Reimer 
für $6.50 pro Stunde. Sie waren auf 
ungefähr vierzig Plätze im Verlauf 
des Sommers verteilt. Als schwerste 
Arbeit empfanden viele die Entfer- 
nung des durchnäßten Weizens, weil 
das mit einem starken Geruch ver- 
bunden war und die jungen Leute 
nur mit Hilfe von Schutz-Masken 
ihre Aufgabe verrichten konnten. 
(Mennonite Reporter) 
Eu 
Kinderheim - Gott segnet in Brasi- 
lien das Kinderheim der Associacäo 
Menonita Beneficente (AMB). Be- 
sonders der neue Artheserbrunnen 
wurde sehr geschätzt, als zwei Mo- 
nate lang eine Dürre herrschte. Im 


Moment werden 34 Kinder versorgt, 
obwohl das Jugendamt immer wei- 
tere anbietet. Aber es gibt keinen 
Platz! Jetzt wird ein Lagerraum 
umgebaut, um für zwei weitere 
Kinder Platz zu schaffen. Zur selben 
Zeit wurde mit dem AMB-Vorstand 
beschlossen, ein weiteres neues 
Haus zu bauen. Geplant ist ein Fa- 
milienhaus für zehn bis zwölf Kin- 
der. Vieles wird in Eigenleistung 
hergestellt, um die Spendengelder 
nicht für teure Firmen ausgeben zu 
müssen. Ganz dankbar waren die 
Mitarbeiter des Kinderheims über 
die schönen Sachen aus dem zuge- 
schickten Container aus Deutsch- 
land: Fahrräder, Teppich, Weih- 
nachtspäckchen von der Grundschu- 
le Geyer usw. (AMB-Nachrichtenbrief) 
BEu 
Redakteur - J. Lorne Peachey 
wurde zum Redakteur der neuen 
Zeitschrift der zusammengeschlosse- 
nen Mennonitenkonferenzen (MC 
und GC) ernannt. Die Zeitschrift, 
The Mennonite, aus der Vereinigung 
des Gospel Herald (MC) und The 
Mennonite (GC), will ihre erste Aus- 
gabe im Februar 1998 herausgeben. 
Bis zum völligen Zusammenschluß 
der MC und GC Konferenzen wird 
die Zeitschrift von einem vorüberge- 
henden Vorstand geleitet, der aus 
drei Mitgliedern jeder Gruppe be- 
steht. Die neue Zeitschrift wird ein 
nahes Arbeitsverhältnis mit der 
Zeitschrift Canadian Mennonite, der 
neuen Ausgabe der Mennonitenkon- 
ferenz in Canada, die im September 
1997 beginnen soll, führen. Peachey 
ıst zur Zeit der Redakteur des 
Gospel Herald. (Gospel Herald) 





Erinnerung an die Heimat 


Die Jahre eilen — ach - so schnell dahin! 
Wir fragen nach des Lebens Zweck und Sinn. 
Noch immer können wir es nicht verstehen, 
daß wir aus unserer lieben Heimat mußten gehen. 


Wenn wir auch hier Brot und eine Bleibe fanden, 
es halten uns noch immer die heimatlichen Banden, 
die gefestigt tief im Herzen und im Glauben, 
die uns keine Macht und List kann rauben. 


Nur eines läßt uns still und ruhig werden, 
daß wir nicht ewig leben — hier auf Erden. 
Die Heimat dort ae — im himmlischen Licht, 
sie ist unsere Hoffnung — unsere Zuversicht! 
(L. Arnold) 








Zur Mennonitengeschichte 


Christen in der Schweiz 
— während des Dritten Reiches - 


ans-Peter Jecker setzt sich in 

einem Artikel in zwei Ausgaben 
(31. August und 7. September 1997) 
des Wochenblatts der Mennoniten 
der Schweiz, Perspektive, mit der 
Rolle der Kirche in der Schweiz wäh- 
rend des Dritten Reiches auseinan- 
der. 

Dabei macht er seinen Lesern über 
eine Reihe von Entwicklungen und 
Tendenzen in den Jahrzehnten vor 
Hitlers Machtübernahme, die beson- 
ders (aber nicht nur) in Deutsch- 
land Folgen hatten, aufmerksam: 

* Weitverbreitete, tiefgründige 
Angst vor Kommunismus und Sozi- 
alismus 

* Nachhaltiger Eindruck des totalen 
Zusammenbruchs nach dem Ersten 
Weltkrieg auf allen Ebenen 

* Wirtschaftliche Not und Arbeits- 
losigkeit 

* der Eindruck von Sittenzerfall und 
Verlust einer Einheitskultur. 

Solche Faktoren hätten zu einer 
tief empfundenen Orientierungslo- 
sigkeit unter der Bevölkerung und 
gleichzeitig zu einer Sehnsucht nach 
neuer Sinngebung geführt, die das 
Dritte Reich aufgegriffen und zu ein- 
er ungeahnten fatalen “Sogwirkung” 
nationaler Euphorie entfaltet habe. 

Kirchen und Christen sei es in je- 
ner Zeit nicht gelungen, eine anzie- 
hende und glaubwürdige Alternative 
anzubieten. Die Religiös-Sozialen so- 
wie die dem ursprünglichen hutteri- 
schen Täufertum nahestehende 
“Bruderhof”-Bewegung um Eber- 
hard Arnold wären Ausnahmen. 

Besonders wichtig aber sei der ver- 
hängnisvolle Obrigkeitsgehorsam 
von Kirchen und Christen gewesen. 
Im allgemeinen war das Bewußtsein 
abhanden gekommen, daß ein Be- 
kenntnis zu Jesus Christus biswei- 
len in Widerspruch zu Staat, Wirt- 
schaft und Gesellschaft stehen kön- 
ne. 
Eine Theologie des Widerstandes 
und des daraus folgenden Leidens 
hätte gefehlt. Darüber hinaus wären 
ein Mangel an Sicht für die Interna- 
tionalität der Kirche als weltweiter 
“Leib Christi” und ein oft latent 


vorhandener Anti-Judaismus eben- 
falls tragisch gewesen. 

Selbst Freikirchen, die von Natur 
obrigkeitskritisch waren, hätten 
keinen weitreichenden Widerspruch 
ausgeübt — Selbstbehauptung wäre 
oft vor biblisch-theologischer Kom- 
promißlosigkeit gekommen. Man 
wäre dankbar für die angeblich “vol- 
le Freiheit der Verkündigung” gewe- 
sen, hatte aber nicht gemerkt, wie 
der Verkündigungsumfang enger 
geworden war. Die Scheidung von 
“geistlich” und “weltlich” oder “kirch- 
lich” und “staatlich” wäre von vielen 
Kirchen und Christen unternommen 
worden, konnte aber über kurz oder 
lang nicht vereinbart werden. 

Für viele Christen sei nicht “Wi- 
derstand”, sondern “Zeugnis” das 
Stichwort gewesen, das ein offenes 
Bekenntnis zu Christus und die 
geduldige Hinnahme der um seinet- 
willen erlittenen Schmach einschloß 
und für die Kirchen eine vertraute 
Kategorie des christlichen Verhal- 
tens gegenüber einer ungerechten 
Regierung darstellte. Nur einzelne, 
sowie Dietrich Bonhoeffer, hätten 
sich zu einem weiteren persönlichen 
Engagement bis hin zum Wider- 
stand entschlossen. 

Für die Gegenwart und Zukunft 
schlägt der Autor folgende “Wei- 
chenstellungen” vor: 

* Sich informieren über Entwicklun- 
gen in Kirche und Welt 

* Sensibilität entwickeln für un- 
gestillte Sehnsüchte, Defizite, Nöte 
und Unrecht in der Gesellschaft 

* Persönliche Beziehungen und 
Freundschaften pflegen zu Men- 
schen aus anderen Kulturen und 
Ländern 

* In drohenden und akuten Konflikt- 
situationen Versöhnungsdienste an- 
bieten 

* Stärkung des Bewußtseins von der 
Internationalität der Gemeinde Jesu 
* Bewußtwerden von antijüdischen 
Stimmungen auch in unseren Krei- 
sen 

* Klärung von Identität und Auftrag 
der Gemeinde Jesu gegenüber Staat 
und Gesellschaft 





* Aufarbeiten der Geschichte der ei- 
genen Denomination, Gemeinde 
oder Familie zur Zeit des National- 
sozialismus 

* Nicht vergessen! 

* Zulassen und Prüfen von heraus- 
fordernden kritischen Stimmen in 
unseren (remeinden.® (Perspektive) 


75 Jahre Mennoniten 
- in Mexiko - 


ausende Mennoniten versam- 

melten sich vom 14. bis zum 16. 
August 1997 in der Nähe von 
Cuauhtemoc, Chihuahua (Mexiko), 
um das 75. Jubiläumsfest der zirka 
50.000 Mennoniten in Mexiko zu 
feiern. 

Auftakt der Feier war eine Ver- 
sammlung am Donnerstag bei einem 
riesigen Kornspeicher westlich der 
Stadt Cuauhtemoc. Als der einge- 
ladene Gouverneur von Chihuahua, 
Francisco Barrio, erschienen war, 
begann eine Parade von Fahrzeugen 
und Ackergeräten, die den Werde- 
gang der wirtschaftlichen Entwick- 
lung darstellte. 

Etwa 4500 Personen waren zuge- 
gen, als Peter Rempel vom Exeku- 
tiv-Komitee das Programm einlei- 
tete. Jacob Heide führte durch das 
vielfältige Programm, das unter dem 
Motto “Großer Gott, wir loben Dich” 
stand. Gouverneur Barrio hielt die 
Festrede. Verschiedene Chöre ver- 
schönerten den Morgen. 

Es gab vielfältige Nachmittagspro- 
gramme mit Ausstellungen, Kirmes, 
Vorführungen im Dreschen und 
Strohpressen sowie zwei Filme von 
Otto Klassen aus Winnipeg (Mani- 
toba). 

Besonders ansprechend waren die 
anspornenden Botschaften, wie die 
von Jacob Heide, der sein Thema 
“Danken für Glaubensfreiheit, Frie- 
den und Obrigkeit” auf Römer 13,1-7 
gründete. In seiner Einleitung erin- 
nerte er die Zuhörer an die Ge- 
schichte ihrer Vorfahren, die in 
Mexiko ankamen, um ihre politische 
Freiheit in Schul- und Glaubensfra- 
gen zu erhalten. 

Dankbar war er für 75 Jahre des 
Friedens in Mexiko, wo Mennoniten 
von der Regierung Schutz erhalten 
hatten und von den tragischen 
Jahren des Zweiten Weltkrieges ver- 
schont geblieben waren.® 

(Die Mennontische Post) 
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Gottes Friedensplan 






enschen sehnen sich nach 
Frieden; Abrüstung steht 
weltweit auf der Tagesordnung. 
Leider gibt es dabei eine über- 
ragende Schwierigkeit: Welche 
Waffen sind es, die nicht mehr 
geduldet werden sollen? 
Winston Churchill erklärte 
die Sache einmal so: 











s wird erzählt, daß sich 
die Tiere eines Zoos eines 
Tages zur Abrüstung einigten 
und veranstalteten ein Tref- 
fen, um die Einzelheiten zu 
be-sprechen... 

Das Nilpferd und der Ele- 
fant behaupteten, daß das 
Beißen und Reißen mit den 
Zähnen barbarisch sei. Dage- 
gen wären Hörner und 
Stoßzähne lediglich Abwehr- 
waffen und sollten als Zuge- 
lassen anerkannt werden. 
Der Büffel, das Reh und das 
Meerschwein stimmten dem 
bei, aber die Löwen, Tiger 
und Wölfe nahmen empört 
Abstand von dem Vorhaben, 
bei Gefechten keinen Ge- 
brauch von Zähnen zu erlau- 
ben. Vielmehr schilderten sie 
Zähne und Klauen als ehr- 
bare Waffen, und wollten, daß 
gerade diese genehmigt wer- 
den sollten. Endlich meldete 
sich der Bär zu Wort. Er 
meinte, daß alle Zähne und 
Hörner verboten werden soll- 
ten und schlug vor, die Umar- 
mung als gute Methode gegen 
alle Uneinigkeiten einzuset- 
zen. Seines Erachtens würde 
eine richtige Bärenumar- 
mung viel dazu beitragen, 
den Frieden zu erhalten oder 
wieder herzustellen. 












































Betroffen hörten die Weltober- 
häupter der Erzählung von 
Churchill zu, denn genau das- 
selbe Dilemma wurde auch bei 
ihren Verhandlungen immer 
wieder offenbar. ® 







(Irving D. Larson) 
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Gewalt und Frieden 


Stimmen der Freiheit 
-in Uganda - 


KK !arevolie Stimmen drangen an 
ein Ohr, als ich den Block C 


im Luzira Gefängnis in Kampala 
betrat. Viele Männer hatten sich in 
einer Art Turnhalle versammelt. 

Wir betraten den Raum umgeben 
von hohen Betonmauern, und hörten 
eine rythmische Mischung von 
Trommeln, Rasseln und Flöten. 
Tiefe und hohe Stimmen vermisch- 
ten sich begeistert. In ihrer weißen 
Gefängniskleidung bewegten sich 
die Männer zur Musik, sie klatsch- 
ten mit den Händen und sangen. 

Mit gemischten Gefühlen stimmte 
ich mit. Bald füllten sich meine Au- 
gen mit Tränen, denn ich verspürte 
die Nähe Gottes — Stacheldraht und 
eine Betonmauer konnte Gott nicht 
von dieser Stelle zurückhalten. 

Gott füllte die Herzen der Men- 
schen in diesem Raum. Man erkann- 
te ihn in dem freundlichen Lächeln, 
den Augen, den Liedern und in der 
Musik. Ich fühlte mich überwältigt 
und empfand die Einladung zu 
diesem Anbetungsort als Ehre. 

Diese Männer waren Verurteilte, 
für die es keine Begnadigung gibt. 
Sie werden zu einer noch nicht be- 
stimmten Zeit erhängt. Mir kam der 
Bibelvers “Er war verachtet und ver- 
schmäht, ...” in den Sinn. Auch Je- 
sus Christus stand einmal als der 
Verurteilte da; auch er erhielt die 
Todesstrafe... 

“Wir singen gerne von Freiheit,” 
sagte der Chorleiter. Unglaublich, 
dachte ich, als die 150 Männer vor 
mir saßen — Männer zum Tode ver- 
urteilt, die von “Freiheit” singen. Als 
das Lied zu Ende war wußte ich was 
Freiheit bedeutet. Während die 
Männer auf die Vollstreckung ihres 
Urteils warten, erwarten sie gleich- 
zeitig ewiges Leben mit Jesus. Der 
Schmerz in meinem Herzen brachte 
Tränen in meine Augen. 

Die Bibel erklärt, daß wahrer 
Glaube Fürsorge für Witwen, Wai- 
sen und Gefangene bedeutet. Wa- 
rum wurden Gefangene in diese Lis- 





te aufgenommen? Kann es sein, daß 
Gefangene die Freiheit durch Jesus 
in einer uns unbekannten Weise ver- 
stehen? Können wir durch Kontakte 
mit Gefangenen etwas von Gottes 
Gnade, von geistlicher Verwandlung 
und Freiheit lernen? 

(Brenda Wagner, MCC Nachrichten) 


Renovierung 


und Bekehrung 
-in Paraguay - 


m Tag des Lehrers (30. April) 

wurde das einst vernachläßigte 
Gebäude auf dem Hof des Staatsge- 
fängnisses Tacumbü neu dem Auf- 
trag der Bildung und Erziehung ge- 
weiht. 

Durch die Initiative der Gefängnis- 
gemeinde “Iglesia Evangee&lica Lib- 
ertad” und des Missionaren, der im 
Auftrag der M.B. Gemeinde Concor- 
dia von Asunciön eine dynamische 
Evangelisations- und Gemeinde- 
gründungsarbeit verrichtet, war die 
Bedeutung des Schulunterrichts in 
diesem Gebäude schon längst aner- 
kannt worden. Das Gebäude sowie 
der Unterricht war jedoch vernach- 
läßigt worden. 

Durch Mithilfe der M.B. Gemeinde 
Concordia steht die Schule nun neu 
renoviert da und bietet den Häftlin- 
gen eine staatlich anerkannte Bil- 
dung. Bei der Einweihungsfeier wa- 
ren besonders die Beiträge der Schü- 
ler -— Männer im Alter zwischen 
zwanzig und fünfzig Jahren - beein- 
druckend. 

Ein Ex-Häftling bezeugte, wie er 
im Gefängnis durch Jesus Christus 
ein neuer Mensch geworden sei, und 
wie diese Veränderung ihn dazu 
geführt habe, zur Schule zu gehen. 
Als er freigeworden sei, habe er 
weiter die Schule besucht. 

Die auf Lukas 13,6-9 gegründete 
Botschaft von Missionar Duarte 
wies darauf hin, daß man nie die 
Hoffnung für einen Gefangenen auf- 
geben solle. Er forderte die Ge- 
meinde und die Gesellschaft auf, die 
Verbrecher nicht “abzuhacken”, son- 
dern sie zu pflegen, damit sie 
aufhören, unfruchtbar zu sein und 
anfangen, einen Beitrag zu leisten. ® 

(Gemeinde unter dem Kreuz des Südens) 








Friedensbemühungen 


Erste Konferenz ihrer Art 


- in Guatemala -— 





ie erste Konferenz in Guatemala über “Gewalt- 
tätigkeiten in der Familie” fand 1997 in einer Men- 
nonitenkirche in Guatemala City statt. Etwa siebzig 
Personen nahmen daran teil: 
** ım mehr über Gewalttätigkeit zu lernen 
** und um zu erfahren, wie man geschundene Frauen 
und Kindern hilft. 

Gewalttätigkeiten in der Familie sind auch in Guate- 
mala nicht neu, aber seit dem Ende eines sechsund- 
dreißigjährigen Krieges werden Menschen zunehmend 
gewahr, wie sich die Gewalt in den Familien ausbreitet. 

“Der Krieg hat uns unsere Lebensart genommen. Wir 
haben vergessen, wie man über Probleme redet, um sie 
friedlich zu lösen,” sagte Olga Piedrasanta de Azur- 
dia, eine der Konferenzorganisatoren. 

Unter den Teilnehmenden befand sich auch Maria 
TEIRER , ] Elena Ca’al und 
| fünf weitere Frau- 

















| zig Einheimischen- 
| gruppen in Guate- 
Imala. Sie berich- 
|tete von “Zanken, 


der Frauen durch 
Worte”. Sie wollen 
‚ji die Aufforderung 
pr - des Wortes Gottes 
‚Maria Elena Ca’al achten und es ler- 
spricht zur Versammlung nen, sich inner- 
halb der Gemeinschaft gegenseitig zu respektieren. 
Obwohl die Kekchi noch sehr zurückhaltend im 
Besprechen ihrer Familienprobleme sind, sieht Ca’al 
optimistisch in die Zukunft. ® (MCC-Nachrichten) 
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Frieden als Wunsch und Tatsache 
-ım Nahen Osten — 


alästinensische Christen haben einer MCC-Delega- 

tion geholfen, den “Frieden” im Nahen Osten zu 
begreifen. Sie sagen: “Ihr habt schon ‘Frieden!’ gejubelt, 
wo kein Frieden war!” meinen sie. 

“Im Westen glaubten wir, daß der Frieden mit Hände- 
schütteln und der Unterzeichnung von Abkommen 
einkehrt. Wir haben uns eine Art Erleichterung zuge- 
standen, daß nun endlich Frieden im Nahen Osten 
eingekehrt war. In Wirklichkeit jedoch können die Men- 
schen nicht zur Arbeit gehen. Sie können ihre Familien 
nicht ernähren. Studierende können nicht zu ihren Uni- 
versitäten. Das nennen wir Frieden? Unser Optimismus 
hat uns für die Realität blind gemacht.” Zu dieser 





Schlußfolgerung kommt Patricia Shelly, MCC-Landes- 
direktorin der West Bank, wenn sie sich die traurige 
Wirklichkeit der derzeitigen Lage in Palästina vor 
Augen hält. 

“Die Worte von Jeremia sind eine gute Beschreibung 
unserer Reaktion”, sagt Shelly und zitiert Jeremia 6,14: 
Sie heilen den Schaden meines Volks nur obenhin, indem 

sie sagen ‘Friede! Friede’, und ist doch nicht Friede. 

“Die Lage ist sehr schwierig, viel schwieriger, als ich 
dachte”, berichtet Bill Janzen vom MCC-Büro in 
Ottawa/Canada. “Die Abriegelung der West Bank und 
des Gazastreifens durch israelisches Militär führt zu 
wirtschaftlicher Not, die viel schlimmer ist als zur Zeit 
der offiziellen israelischen militärischen Besetzung.” 

Shelly und Janzen gehörten zu einer MCC-Delegation, 
die Mitte Oktober 1996 die West Bank und den Gaza- 
streifen bereiste. Die Delegation kam auf die dringende 
Bitte eines palästinensischen Dachverbandes von nicht- 
staatlichen Organisationen (NGO) zu einer aktiven Ein- 
schätzung der sich verschlechternden Lage in Palästina 
aufgrund der militärischen “Belagerung”, die Israel 
Ende September gegen die West Bank verhängt hatte. 
Ihr waren drei Tage der Gewalt vorausgegangen, die 
siebzig Todesopfer gefordert hatten. 

Pater Manuel Mussallem, der Leiter der lateinischen 
Patriarchatsschule in Gaza-Stadt und langjähriger 
Ansprechpartner von MCC, ist der Auffassung, daß man 
zwischen dem “Frieden” des derzeitigen Friedens- 
prozesses und dem Frieden in Gerechtigkeit unterschei- 
den muß, der zur Wiederherstellung der Stabilität in der 
Region erforderlich wäre. 


Zu Hause ist man da, 
wo man geliebt und verstanden wird. 


Die israelische Nichteinhaltung der Zeitpläne für die 
Umsetzung wesentlicher Teile der unterzeichneten 
Abkommen und Israels ausbleibende Abhilfe bei schon 
lange bestehenden Beschwerden der Palästinenser seien 
nicht hinnehmbar. “Die Menschen haben Angst”, 
berichtete Pater Mussallem der Delegation. “Wenn man 
israelische Panzer um die ganze Stadt auffahren sieht, 
wie soll man das nennen? Frieden? Allein im Gaza- 
streifen gab es etwa fünfzehnhundert Verletzte. Das war 
kein ‘Zusammenstoß’. Das war ein Krieg.” 

Der Friedensprozeß, der in gutem Glauben begonnen 
worden war, hat inzwischen große Enttäuschungen und 
schweres Leid gebracht. “In der Bibel lesen wir, wie die 
Menschen durch das Rote Meer hindurchzogen”, sagt 
Pater Mussallem. “Sagen wir einmal, dieses Volk sind 
wir, die Palästinenser. Wir leben hier, aber wir haben 
das Heilige Land nicht erreicht. Bis heute irren wir 
durch die Wüste. In dieses Land einzuziehen, bedeutet, 
wirklich Frieden zu haben, zu lieben und geliebt zu wer- 
den. Unsere Leute hier kennen nur das Leid. Unseren 
Kindern muß der Weg des Friedens gelehrt werden. 
Frieden ist nicht die Abwesenheit von Krieg. Frieden ist 
die Chance auf Bildung, Leben, Freude und Entwick- 
lung.”® (MCC Nachrichten) 
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Ärzte und Patienten 


-in Irak - 


it Willen und Hoffnung helfen 

die Ärzte in Irak ihren Patien- 
ten auch jetzt, sieben Jahre nach 
dem Beginn der Handelssperre 
gegen Irak, berichtet Dr. David 
Wiebe. 

Wiebe und Dr. Jim Snider ver- 
brachten einige Wochen in Irak mit 
einem vom MCC unterstützen ÄArz- 
teteam. Sie vollzogen einige Opera- 
tionen und verteilten Medikamente 
und andere Hilfsmittel. 

Während ihres Aufenthalts be- 
suchten sie acht Krankenhäuser, 
verteilt über’s ganze Land. Überall 
war es dasselbe: irakische Ärzte, die 
durch den hohen Mangel an Medika- 
menten ihre Patienten an heilbaren 
Krankheiten sterben sehen. 


Viele Kinder in diesem 

Krankenhaus in Baghdad 

werden durch Mangel an 
Medikamenten sterben 


In einer Klinik wurde berichtet, 
daß die Ärzte fünf Flaschen Antibi- 
otika am Tag erhalten. Unter ihren 
fünfzig bis einhundert Patienten 
müssen sie sich dann entscheiden, 
wem sie das Medikament geben. 

Seit ihrer Rückkehr im Juni, 
arbeiten Wiebe und Snider mit dem 
MCC zusammen, mit dem Ziel, der 
großen Not in Irak am besten 
abzuhelfen. Das MCC hat vor, zuerst 
den Kindern - wovon die meisten an 
Blutkrankheiten leiden - zu helfen. ® 

(MCC-Nachrichten) 


30 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 






Aus dem nahen Osten 


Missionsmonopol - Nach einem 
Gesetzentwurf für ein Verbot jeg- 
licher “Abwerbung” vom jüdischen 
Glauben versucht die Regierung des 
israelischen Premierministers Net- 
anyahu in Israel nun den orthodox- 
en Juden das alleinige Recht auf 
Bekehrung Andersgläubiger zu si- 
chern. Das Judentum präsentiert 
sich heute weltweit in einem breit 
gefächerten Spektrum - liberale, 
konservative und ultra-orthodoxe 
Juden. Seit der Wende im Ostblock 
ergaben sich Probleme, als von dort 
immer mehr Juden, die dem jüdi- 
schen Glauben weitgehend ent- 
fremdet sind, nach Israel einwan- 
derten. Um die Organisation ihrer 
Emigration und die erste soziale 
Betreuung in Israel kümmern sich 
vorwiegend amerikanische Hilfs- 
werke. Deshalb hat die Regierung 
Netanyahus ein Gesetz vorbereitet, 
das jede Aufnahme in die jüdische 
Religion durch einen nicht-orthodo- 
xen Rabbiner unter Strafe stellt und 
auf der ganzen Welt für ungültig 
erklärt. Die dominierende Einwan- 
derungs-Institution protestiert dage- 
gen, weil “das Gesetz das jüdische 
Volk spalten und einen großen Teil 
der amerikanischen Juden von Is- 
rael entfremden würde”. (perspective) 
AAA 
Reha-Zentrum - Mehrere tausend 
deutsche, schweizerische und öster- 
reichische Freunde Israels haben den 
Bau eines Rehabilitationszentrums 
für Obdachlose in Jerusalem ermög- 
licht. Die Einrichtung zur gesell- 
schaftlichen Wiedereingliederung 
von Wohnsitzlosen wurde Mitte April 
von der deutschen Arbeitsgemein- 
schaft “Christen für Israel” (Wetzlar) 
ihrer Bestimmung übergeben. An der 
Einweihung nahm der Jerusalemer 
Bürgermeister Ehud Olmert teil. 
Der Leiter der Arbeitsgemeinschaft, 
Pastor Frits May, erinnerte an das 
Gebot Jesu Christi, daß seine Nach- 
folger Obdachlosen eine Herberge 
bieten sollen. Die Einrichtung sei ein 
Geschenk zum 3000jährigen Ge- 
burtstag Jerusalems. (Die Botschaft) 





Wassersegen - In den schwierigen 
Friedensverhandlungen zwischen 
den Israelis und Palästinensern gibt 
es ein Projekt, das zwischen den bei- 
den Völkern reibungslos und erfolg- 
reich verläuft. Wie aus dem Rund- 
brief der ICRC hervorgeht, wurden 
bei der Verwaltung von Wasservor- 
räten durch gemeinsame Aquifer 
Fortschritte erzielt. Aquifers sind 
unterirdische und Wasser enthal- 
tende Erd- und Felsenschichten, die 
in den Gebieten reichlich vorkom- 
men. Ein Dreijahresprojekt, das teil- 
weise von IDCR gesponsert wird, 
enthielt die Finanzierung von drei 
Arbeitstagungen, denen 1997 eine 
vierte folgen wird. Gemeinsame 
Sponsoren waren das Truman For- 
schungsinstitut für den Fortschritt 
des Friedens und die Palästiner 
Beratungsgruppe von Jerusalem- 
Ost. Unter Berücksichtigung der 
Wasserknappheit in dieser Region 
kann das Aquifer Management Pro- 
jekt als Beispiel dafür angesehen 
werden, wie die Palästinenser und 
Israelis eine gute Zusammenarbeit 
pflegen. (Canadian Scene) 
AAA 
Iran - Im Iran ist trotz Missionsver- 
bots die Zahl der Christen (Protes- 
tanten) seit 1979 von rund dreitau- 
send auf etwa zwanzigtausend ge- 
stiegen. Die Hälfte sind ehemalige 
Moslems. Die Entwicklung ist haupt- 
sächlich der missionarischen Gesin- 
nung der iranischen Gemeinden zu 
verdanken, die oft unter großen Lei- 
den ihren Glauben bezeugen. Das 
höhere missionarische Engagement 
der nichtwestlichen Länder sieht 
man daran, daß 1972 nur rund 3400 
Missionare aus Afrika, Asien oder 
Lateinamerika kamen, heute sind es 
knapp vierzigtausend. Dagegen stag- 
niert die Zahl der westlichen protes- 
tantischen Missionare bei rund vier- 
undachtzigtausend. Die größte Her- 
ausforderung liegt in weitgehend 
unerreichten Gebieten wie Nordin- 
dien oder Saudi-Arabien, dem Kern- 
land des Islam. (ideaspektrum) 







„Selig sind die 
Toten, die in dem 


Herrn sterben.” " z 4r 
(Offb. 14,13.) © 9, m 
R be n & is 
un 


eit dem 15. Januar 1996 hält die 

missionarische Nothilfe in Win- 
nipeg, Union Gospel Mission, jeden 
Dienstagmorgen eine Bibelstunde. 
Walter war einer, der am regelmä- 
ßigsten erschien. Deshalb hatte ich 
die Gelegenheit, ihn besser kennen- 
zulernen. 

Ein paarmal in der Woche stand 
ich an der Außentür, um die Leute 
zu begrüßen, und immer hielt ich 
auch nach Walter Ausschau. Er war 
freundlich und grüßte mich mit 
einem starken Händedruck und 
einem herzwärmenden Lächeln. Er 
winkte mir zu, wenn ich die Kapelle 
für den Gottesdienst betrat. Wir 
waren Freunde geworden. 

Im Januar 1997 merkte ich, daß 
Walter nicht mehr kam. Ich hatte 
keine Ahnung, warum er abwesend 
war. Irgendwie schien mir die Sache 
schleierhaft. Walter hatte mich 
nämlich immer wissen lassen, wenn 
er zum Norden fahren wollte, um 
seine Familie zu besuchen. Ich ver- 
suchte, von den anderen Klassen- 
kameraden über Walter zu erfahren, 
aber niemand schien irgend etwas 
zu wissen. 

An einem Nachmittag, plötzlich 
und unerwartet, erhielt ich einen 
Telefonanruf vom Beerdigungsinsti- 
tut, Wereschuk Funeral Homes. 
Man teilte mir mit, daß Walter tot in 
seiner Apartmentwohnung aufge- 
funden worden war. Da Walter sein- 
er Familie von seiner Freundschaft 
mit einigen in der Mission mitgeteilt 
hatte, wollten die Familienangehöri- 
gen wissen, ob jemand von uns die 
Beerdigungsfeier übernehmen wür- 
de. Betroffen sagte ich zu. 

Als ich darüber nachdachte, was 
ich zur Trauerfeier sagen sollte, gin- 
gen meine Gedanken auf den 10. 
September zurück. Walter war an 
dem Tag als Einziger zur Bibel- 
stunde gekommen. Ich erinnerte 
mich, nicht sehr enttäuscht darüber 
gewesen zu sein. An dem Morgen 
hatten wir einen Arbeitermangel in 


Walter ist gestorben 


der Mission, und es war mir gerade 
recht gekommen, die Klasse zu ver- 
schieben. 

Trotzdem wollte ich Walter die 
Wahl geben, als Einziger Teil- 
nehmer mit mir das Bibelstudium 
zu machen oder die Klasse einfach 
ausfallen zu lassen. Nicht einmal die 
Gelegenheit zu fragen bekam ich - 
Walter tapste sofort vor mir die 
Treppe hinunter, auf dem Weg zum 
Klassenzimmer. Mir blieb nichts 
anderes übrig, als hinterherzugehen. 

Nachdem ich einige Bibelab- 
schnitte gelesen hatte, fragte Walter 
nach dem “Buch des Lebens” und wo 
man es in der Bibel findet. Ich 
schlug Offenbarung 20,11-15 auf 
und las ihm den Abschnitt vor. “Wie 
kann ich meinen Namen ins Buch 
bekommen?” fragte er mich. “Ich 
weiß nicht, wie mein Name darein- 
kommen kann.” 

Er gab zu, daß er schon lange 
darüber nachgedacht hatte und nun 
dauernd befürchtete, daß sein Name 
nie im Buch des Lebens stehen 
würde. Ich erklärte ihm, wie auch er 
sicher über die Eintragung seines 
Namens in das Buch des Lebens 
sein könnte. 

Wir sprachen darüber: 

** daß er es einsehen müsse, daß er 
nach Gottes Maßstab ein Sünder sei 
(Lukas 18,13) 

** daß er Jesus bitten müsse, diese 
Sünden zu vergeben 

** und daß er sein Leben ganz Gott 
übergeben müsse. 

Gott, seinerseits, erklärte ich wei- 
ter, vergibt dem Bußfertigen gerne 
alle Sünden und vergißt sie dann 
auch. (Apostelgeschichte 3,19). So ent- 
steht die Versöhnung zwischen Gott 
und dem Sünder. Wer Jesus Chri- 
stus als Herr seines Lebens an- 
nimmt (Johannes 1,12), dessen Name 
steht im Buch des Lebens! 

Walter wiederholte die Sätze mei- 
nes einfachen Gebets. 

Als ich aufschaute merkte ich, wie 
Walter sich mit geneigtem Kopf die 
Tränen wischte. Sein Herz war be- 
rührt worden; die große Erleichte- 
rung, die er erfahren hatte, war 
sichtbar; eine niederdrückende Last 
war von seinen Schultern genom- 
men worden. 


Als wir später für’s Mittagessen 
nach oben gingen, dankte er mir und 
lächelte. Er war dankbar für die 
Heilsgewißheit, die Gott ihm ge- 
schenkt hatte. 

Nachdem Walter sich verab- 
schiedet hatte und ich allein war, 
dankte auch ich Gott für die Zeit, die 
er uns beiden gewährt hatte. Ich 
hätte sie nicht verpassen wollen. 
Auch bei mir rollten die Tränen — 
Tränen der Freude und Dankbar- 
keit. Gott hatte Walter und mir 
diese Zeit gewährt, damit Walter 
Jesus annehmen konnte. 

Beim Trauergottesdienst las ich 
aus Matthäus 28,1-10 und brachte 
den Versammelten die Heilsge- 
schichte nah. Ich erzählte ihnen 
auch von der Bibelstunde, zu der 
nur Walter erschienen war und wie 
er in dieser Klasse am 10. Septem- 
ber 1996 Jesus angenommen hatte. 
Die Kapelle wurde sehr still. 

Als ich erzählte, wie die Tränen 
von Walters Wangen gerollt waren, 
nachdem er zu Gott gebetet hatte, 
konnte auch ich nicht mehr meine 
Tränen zurückhalten. Normaler- 
weise bin ich nicht jemand, der an 
einem öffentlichen Platz die Selbst- 
beherrschung verliert. Aber diesmal 
war es anders. 

Der heilige Geist zeigte den ver- 
sammelten Trauergästen meine 
wahren Herzensgefühle in solcher 
Weise, wie ich es selbst nie hätte tun 
können. Ich verspürte, wie Gott die- 
se einfache Botschaft dazu an- 
wandte, die Herzen von Walters Fa- 
milie und Freunden zu berühren. 

Ich erklärte ihnen, was sie zu tun 
hatten, um selig zu werden und den 
Weg in Richtung Himmel einzu- 
schlagen. Wie Walter, könnten auch 
sie die Gewißheit bekommen, daß 
ihre Namen im Buch des Lebens ste- 
hen. Als ich das Gebet, das Walter 
gebetet hatte, erklärte, merkte ich, 
wie ein jüngerer Mann versichernde 
Worte in die Ohren von Walters 
Schwester flüsterte. Ich sagte ein- 
fach: “Wenn du dasselbe Gebet wie 
Walter sprechen möchtest, dann 
wiederhole meine Worte.” Ich be- 
gann zu beten. Und zu meinem Er- 
staunen wiederholten ungefähr zwei 
Drittel der versammelten Leute 
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mein Gebet in hörbarer Weise. 

Nach dem Trauergottesdienst wur- 
de ich von einer Frau angesprochen, 
die mir mitteilte, daß sie durch das 
Gehörte getröstet worden war. 
“Danke für die Arbeit, die Sie getan 
haben”, meinte sie. Sie war dankbar 
für den Dienst, den Union Gospel 
Mission in Winnipeg tut, und daß 
die Mission für Walter in seiner Not 
dagewesen war und ihn für sein 
Abscheiden vorbereitet hatte. 

Ich verließ das Begräbnis mit 
Dankbarkeit im Herzen. Jesus 
Christus hatte uns durch Walters 
Trauergottesdienst gedient. Obwohl 
Walter persönlich nicht mehr unter 
uns war, hatte Gott seine Erfahrung 
genutzt, um Mitglieder seiner Fami- 
lie anzuprechen.e (Kaplan Thor Kwist 

in Union Gospel Broschüre) 





Albert R. Loewen T 
(Steinbach, Manitoba) 


Albert R. Loewen wurde am 5. Ju- 
nı 1921 in Prairie Rose (Manitoba) 
geboren. Seine Eltern waren Isaak 
T. und Maria (Ratzlaff) Loewen. 

Albert leitete für fast fünfzig Jahre 
die Autowerkstatt, Loewen Body 
Shop, in Steinbach. Neben seiner 
Rolle als bekannter Geschäftsmann 
diente er sechsundzwanzig Jahre als 
Schulsachverwalter, viele Jahre da- 
von als Vorsitzender. Er war eben- 
falls Vorsitzender des Finanzkomi- 
tees der öffentlichen Schulen und 
war Mitglied der Grenzlinienkom- 
mission. 

Albert Loewen hatte einen starken 
Glauben. Er war ein Mitglied der 
Mission der Gideons, und diente in 
der Steinbach M.B. Gemeinde. Seine 
Rolle als Chordirektor der Gemeinde 
wird vielen am besten in Erinnerung 
bleiben. 

Er ging am 24. Mai 1997 friedlich 
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heim. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
die Eltern; Schwester Bertha; Enkel- 
kind Tanaya Marie Loewen; und 
Schwager Neil Unruh. 

Er hinterläßt: Frau Mary; fünf 
Kinder: Jim und Brenda Loewen, 
Eleanor und Zieg Dyck, Lorraine 
und Don Isaak, Mark und Pat Loe- 
wen, und Barb und Ken Friesen; 
fünfzehn Enkelkinder; die Schwest- 
ern: Elizabeth Unruh, Bertha Rei- 
mer, Anna Reimer, Emma Schroe- 
der, Elsie Bergen und Irene Neufeld. 

Die Begräbnisfeier fand am 28. 
Mai 1997 in der Steinbach M.B. 
Kirche statt.® (Mary Loewen) 





Jake Nickel 7 
(Abbotsford, BC) 


Jake Nickel wurde seinen christ- 
lichen Eltern, Peter und Katharine 
Nickel, am 15. August 1931 in Rab- 
bit Lake (Saskatchewan) geboren 
und starb am 28. Juni 1997. 

Als siebenjähriger bekehrte er 
sich, erfuhr aber erst mit neunzehn 
Jahren eine geistliche Neubelebung. 
Er wurde getauft und Mitglied der 
South Abbotsford M.B. Gemeinde. 

Jake unternahm ein Ingenieur- 
studium an der Universität BC, wo 
er Verbindung zur Studentenmis- 
sion, Inter Varsity Christian Fellow- 
ship, hatte. 

Sein Interesse am Gesang führte 
1956 zur Freundschaft mit Helen 
Block, die er am 10. August 1957 
heiratete. Nach seiner Graduation 
nahm er eine Anstellung mit BC- 
Hydro an. 

Jake und Helen waren Grün- 
dungsmitglieder der Killarney Park 
M.B. Gemeinde. Er unterrichtete 
Sonntagsschulklassen und war jähr- 
lich eine Woche lang Berater am 
Columbia Bible Camp. 


Angefangen 1965 dienten sie mit 
MBW/S auf vier verschiedenen Stel- 
len im Congo in Afrika - zuerst beim 
Bau von Kirchen, Schulen und elek- 
trischer Installationen, später auch 
in der Jugendarbeit. 

Der Herr segnete die Ehe mit zwei 
Söhnen und einer Tochter. Ein im 
Jahre 1966 geborener dritter Sohn, 
Leighton, starb nach fünf Monaten. 
Weil die Kinder, von der Familie 
entfernt, Missionsschulen besuchen 
mußten, zog die Familie 1975 zurück 
nach Abbotsford. 

Jake arbeitete bis zu seinem Ruhe- 
stand 1995 als Ingenieur in Mission 
(BC). Die Familie schloß sich der 
Bakerview M.B. Gemeinde an. Jake 
diente siebeneinhalb Jahre in der 
provinzialen Heimatmission, BOCE. 
Sie machten im letzten Jahr eine 
Reise nach Zaire und feierten froh 
die Hochzeit ihrer Tochter. 

Jake war ein sorgender, liebender 
Vater und Großvater. Er war dank- 
bar für die vielen Freunde, die sich 
um ihn sorgten und ihn unterstütz- 
ten. 

Es trauern um Jake: Frau Helen; 
die Kinder: Raynold und Janet mit 
Mollee, Tessa, Sydney und Madison, 
Murray und Faith mit Elias, Julie 
und Denee, und Chrisaline und Den- 
nis Wiens; seine Geschwister: Henry 
und Frieda, Abe und Sue, Dan und 
Helen, Peter und Frieda, Alma und 
John Klassen, Hulda, und Tina und 
Ben Loewen. 

Die Begräbnisfeier fand am 4. Juli 
in der Kirche der Bakerview M.B. 
Gemeinde mit John Neufeld und 
Harry Heidebrecht statt.®(Zydia Isaak) 





Marie Dick 7 
(St. Catharines, Ontario) 


Marie Dick wurde ihren Eltern, 
Jakob und Katharina Klassen (Mar- 


tens), am 22. Dezember 1910 in der 
Kolonie Terek (Süd-Rußland) gebo- 
ren. 

1924 zog die Familie nach Canada. 
In St. Jacobs verdiente Marie sich 
ihren Unterhalt mit Putzen, als Kin- 
dermädchen und, später, in einer 
Fabrik. 

1932 heiratete sie Jacob Dick - 
und begann somit eine glückliche 
Ehe von fünfundfünfzig Jahren. 
Gemeinsam dienten sie Gott. Marie 
war sehr gastfrei; ihr Haus stand 
Verwandten und Freunden immer 
offen. Mit ihrer ausgezeichneten Alt- 
stimme sang sie viele Jahre im 
Chor. Sie unterrichtete auch in der 
Sonntagsschule und beteiligte sich 
aktiv und hilfsbereit im Frauenve- 
rein. Ihr freundliches Lächeln wirk- 
te sich immer wohltuend auf andere 
aus. Auch nachdem ihre Gesundheit 
1991 nachließ, blieb sie treu als 
Beterin für Familie, Freunde und 
Gemeinde. 

Im September 1996 zog sie nach 
Tabor Manor in St. Catharines, wo 
sie für die liebevolle Pflege, die sie 
dort erfuhr, stets dankbar war. Allen 
war sie ein gutes Vorbild — beson- 
ders aber ihren Kindern, Enkel- 
kindern und Urenkeln. 

Am 12. Juli 1997 rief der Herr sein 
müdes Kind heim. Es trauern um 
sie: drei Töchter: Frieda Cheetham, 
Helma und Peter Schmidt, und 
Eleanore und Paul Rogalsky; Bruder 
David Klassen; Schwester Katie 
Becker; und sieben Enkel: Marylou 
Burkhard (Frank), Susan J. Goerz 
(Karl), Donna Mae Krahn (Jim), Tim 
Rogalsky (Deb), James Rogalsky 
(Charlotte), Steven Rogalsky (Jen- 
nifer), und Matthew Rogalsky; und 
fünf Urenkel. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihr Mann Jacob; eine Tochter, und 
drei Söhne. 

Die Begräbnisfeier fand in der 
Kirche der Kitchener M.B. Gemein- 
de statt. Pastor Allan Labun be- 
grüßte die Versammlung mit Psalm 
84 und betete. Louise Karback spiel- 
te die Orgel. Donna Mae und James 
lasen Psalm 139. Eleanore und 
Steven lasen den Lebenslauf. Pastor 
Labun predigte über 2.Korinther 
1,18-22. “Ein Ja zu Gott ist ein Ja 
zum Leben” lautete sein Thema. Die 
Enkel verschönerten die Feier mit 
Trio, Duett und Solo. Die Gemeinde 
sang “Wie groß bist du”. Zum Ab- 


schluß sangen alle Enkel “Praise 
You”. 
Nach der Beisetzung waren alle zu 
einem Gedächtnismahl eingeladen. ® 
(Kaethe Wiebe, Korr.) 





Ida Hübert 7 


(Curitiba, Brasilien) 


Ida Hübert wurde ihren Eltern, 
Johann und Helena Görz, am 7. 
November 1909 im Dorf Katagaı am 
Kuban (Krim, Rußland) geboren. Sie 
verlor ihren Vater im Kindesalter. 
Im Jahre 1929 kam sie mit ihrer 
Mutter und den Geschwistern über 
Deutschland nach Brasilien. 

1932 heiratete sie Franz Hübert. 
1933 wurde sie auf ihren Glauben 
getauft, und in die Mennoniten 
Brüdergemeinde aufgenommen. 

Ende 1936 siedelte die Familie 
über nach Boqueiräo (Curitiba), wo 
ihr Mann als Lehrer diente. Als 
Nicht-Brasilianer mußte er die 
Schule verlassen, und suchte Arbeit 
in der Stadt. Sie hatten mehrere 
Jahre eine kleine Milchwirtschaft, 
bis sie 1942 in die Stadt zogen. Nach 
seiner Einbürgerung 1952 konnte 
ihr Mann wieder als Lehrer arbei- 
ten, und leitete die Schule in Guar- 
ituba, Pinhais. Nach einem Unglück 
1953 starb er zwei Monate später. 

1954 zog Ida mit ihrer Tochter 
Trudi zur Siedlung Cleveländia, und 
1957 zurück nach Boqueiräo. Viele 
Jahre litt sie an Artierien-Verkal- 
kung. Solange sie konnte besuchte 
sie die Gottesdienste, Frauenvereine 
und Bibelstunden. Nachdem ihr die 
Teilnahme in den letzten Jahren 
nicht mehr möglich war, betet sie 
viel und sang Lieder. Zwei Tage vor 
ihrem Tod sang ihr die Familie das 
Lied “Jesus, Heiland meiner Seele” 
vor, und immer noch versuchte sie 
mitzusingen und mitzubeten. 


Am 10. Juli 1997 ging sie im Alter 
von 87 Jahren heim. Es ist der Fa- 
milie ein Trost sie beim Herrn gebor- 
gen zu wissen. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihre Eltern; ihre neun Geschwister; 
ihr Mann; und eine Tochter im Kin- 
desalter. 

Sie hinterläßt: vier Töchter: Len- 
chen und Heinrich Ens, Marichen 
und Jacob Wiens, Gertrud und Teo- 
dor Loewen, und Neli; zwölf Enkel 
und 25 Urenkel; drei Schwägerin- 
nen: Ana Görz, Katja Görz, und 
Marusja Görz mit ihren Familien; 
sowie viele Nichten, Neffen, Ver- 
wandte und Bekannte. 

Die Begräbnisfeier fand am 10. 
Juli in der Kirche der Mennoniten- 
gemeinde in Boqueiräo statt. Predi- 
ger Heinz Voth von der Xaxim M.B. 
Gemeinde, leitete die Feier. Prediger 
Peter Wahl diente in der Landes- 
sprache. Eine Gruppe der Xaxim 
Gemeinde sang einige Trostlieder.® 

(die Familie) 





Anna Dyck f 
(Coaldale, Alberta) 


Ich habe einen guten Kampf 
gekämpft, ich habe den Lauf 
vollendet ich habe Glauben gehalten; 
hinfort liegt für mich bereit die 
Krone der Gerechtigkeit, die mir der 
Herr, der gerechte Richter, an jenem 
Tag geben wird, nicht aber mir 
allein, sondern auch allen, die seine 
Erscheinung liebhaben 
(2.Timotheus 4,7-8) 


Am 3. September 1997 wurde 
Anna (Wiebe) Dyck in die Gegen- 
wart ihres Herrn und Heilandes 
Jesu Christi gerufen. Ihrer Familie 
hat sie ein Vermächtnis der Gottes- 
furcht, Liebe, Treue, Gütigkeit, 
Großzügigkeit und des Gebets hin- 
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terlassen. 

Ihr Mann, Cornelius Dyck, starb 
1952, als ihre jüngsten Kinder, 
Zwillinge, erst vierzehn Monate alt 
waren. So mußte sie ihre fünf 
Kinder ohne den Vater erziehen. Die 
Familie wird sie sehr vermissen. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
Schwiegersohn Rob (Vicie) Lilly, und 
Schwiegertochter Audrey (Albert) 
Dyck. 

Sie hinterläßt ihre Kinder: Albert 
und Janice Dyck in Linden (Alber- 
ta), Elvera und George Wickersham 
in Linden, Arline und Tom Wicker- 
sham in Lethbridge (Alberta), Vicie 
und Tedd Walcott in Lethbridge, 
und Victor Dyck in Devon (Alberta); 
sowie zwölf Enkel und dreiund- 
zwanzig Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 6. 
September 1997 in der Coaldale 
M.B. Kirche unter der Leitung von 
Prediger Rudy Heidebrecht statt. ® 


(A. Kornelsen, Korr.) 





Anna Unger f 
(Clearbrook, BC) 


Anna Unger wurde ihren Eltern, 
Kornelius und Katherina Kopp, am 
23. Mai 1908 in Fürstenwerder 
(Molotschna, Ukraine) geboren. Sie 
hatte drei Schwestern und einen 
Bruder. 

Kurze Zeit, nachdem sie Dietrich 
Unger geheiratet hatte, kam Stalins 
Säuberungswelle der Jahre 1937-38 
über Rußland. Auch ihr Mann fiel 
diesem Vorgehen zum Opfer, als er 
festgenommen wurde und für immer 
verscholl. 

Während des Zweiten Weltkrieges 
wurden sie am 29. September 1941 
zum Bahnhof nach Tokmak ge- 
bracht, um nach Kasachstan (Sibi- 
rien) verbannt zu werden. Doch die 
deutschen Truppen überholten sie 
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und am 7. Oktober 1941 kamen sie 
in ihr Dorf zurück. 

Mit dem Anzug der russischen 
Truppen flüchteten sie am 12. 
September 1943 zum Warthegau. 
Unterwegs wurde sie von ihrer äl- 
teren Schwester, Katharina Thies- 
sen, getrennt, gelangte aber im Juli 
1946 mit ihrer jüngsten Schwester, 
Justina Kopp, und ihrer Nichte, 
Tina Thiessen, zum amerikanischen 
Lager in Berlin. 

Im Februar 1947 verließen sie Bre- 
men mit dem Schiff “Volendam”, um 
nach Paraguay auszuwandern, wo 
sie Mitgründerin der Kolonie Volen- 
dam wurde. Zusammen mit ihrer 
Schwester und Nichte, bewirtschaf- 
tete sie einen Bauernhof in Fürsten- 
werder. Sie schloß sich der lokalen 
Mennonitengemeinde an. Als ihre 
Schwester Justina (und Peter) Epp 
nach Vancouver zogen, wanderte 
auch sie 1974 aus. Die Nichte kam 
ins Hoffnungsheim in Filadelfia, wo 
sie bis heute gut betreut wird. 

In den ersten Jahren wohnte sie in 
Vancouver bei ihren Geschwistern 
und schloß sich der Vancouver M.B. 
Gemeinde an, wo sie Mitglied blieb, 
obwohl sie seit 1989 in einem Apart- 
ment von Sunset Manor in Clear- 
brook wohnte. 

Als positive Person hatte Anne die 
richtige Einstellung zum Leben wie 
auch zum Sterben. Sie schätzte die 
vielen Besuche, besonders auch die 
ihres Pastors Manfred Schmidt und 
von Freunden der Vancouver M.B. 
Gemeinde. Sie erhielt große Hilfe 
von ihren Verwandten und Bekann- 
ten, bis sie am 6. Juli, zu Hause in 
ihrer Wohnung, verstarb. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
Ehegatte Dietrich; die Eltern; und 
die Schwestern: Katharina Thiessen, 
und Justina Esau. 

Es überleben sie: Bruder Kornelius 
Kopp in Rußland; Schwester Eliza- 
beth Wittenberg mit Familie in 
Deutschland; und Schwager Died- 
rich Esau in Abbotsford.® 

(Hans J. Wiens) 


Albert Trepki f 
(Clearbrook, BC) 


Albert Trepki wurde seinen Eltern, 
Ehepaar Gottfried Trepki, am 24. 
August 1902 in Zdunska (Wola, Po- 
len) geboren. Er bekehrte sich zum 
Herrn Jesus in seiner Jugend und 


ließ sich im Jahre 1916 taufen. 

Mit 29 Jahren immigrierte er nach 
Canada. Hier lernte er Helen Rem- 
pel kennen. Am 14. August 1943 
feierten sie ihr Hochzeitsfest. Der 
Herr segnete die Ehe mit einer 
Tochter, Elfriede, und einem Sohn, 
Gerhard. 1951 zog die Familie nach 
Clearbrook, wo sie sich etwas später 
der Clearbrook M.B. Gemeinde an- 
schlossen. 

Albert war eine private Person. 
Beim Bewirtschaften seiner Farm 
und der Zubereitung des Landes war 
er erfolgreich. Seine Familie war 
seine Freude, und seine Großzügig- 
keit wird immer im Gedächtnis der 
Hinterbliebenden bleiben. Gerne 
beteiligte er sich an Picknicks und 
spielte die Mandoline. 

Seine letzten Lebensjahre verlebte 
er im Tabor Heim und im Menno 
Hospital, wo er liebevolle Pflege 
erhielt. Am Freitag, den 22. August 
1997, ging er aus diesem Leben zu 
seinem Herrn und Heiland, Jesus 
Christus. Seine Tochter Elfriede war 
bei ihm, als er heimging. Möge der 
Herr sein Glaubensvermächtnis seg- 
nen. 

Er hinterläßt: Tochter Elfriede und 
Gary Kitchen mit ihren Kindern 
Shawn und Christy; und Sohn Ger- 
hard. 

Die Begräbnisfeier fand am 30. 
August 1997 im Woodlawn Bestat- 
tungsheim statt. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl in der 
Clearbrook M.B. Gemeinde einge- 
laden.® (Agnes Matties, Korr.) 
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Jacob Ekkert f 
(Clearbrook, BC) 





Jacob Ekkert begann seine irdi- 
sche Pilgerreise am 13. November 
1918 in Gnadenheim (Sibirien). Als 


drittes Kind seiner Eltern, Jacob 
und Sara Ekkert, verlebte er seine 
Kindheit größtenteils in der UdSSR. 

Am 25. November 1929 reiste die 
Familie über Deutschland nach 
Paraguay, wo sie sich unter schwie- 
rigen Umständen eine neue Existenz 
in Gnadenheim (Kolonie Fernheim) 
aufbauten und Jacob die Oberschule 
beendigte. 

Nachdem die Familie im Oktober 
1939 nach Puerto Angel gezogen 
war, bekehrte Jacob sich und wurde 
im August 1940 getauft. Am 12. Juli 
1942 heiratete er Tina Penner. In 
ihren fünfundfünfzig Ehejahren 
wuchs ihre Liebe wie ein Baum, und 
zusammen überwanden sie viel 
Schweres. 

1947 machten sie sich in Lands- 
krone (Fernheim) seßhaft und erzo- 
gen dort ihre neun Kinder: sieben 
Söhne und zwei Töchter. Neben den 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
erlebten sie auch Krankheiten. Als 
Folge einer Malariaerkrankung als 
Dreißigjähriger, entwickelte Jacob 
ein chronisches Herzleiden. 

Nach der Gründung der M.B. 
Gemeinde in Blumenthal (Fern- 
heim), war Jacob, unterstützt von 
seiner Frau, sehr aktiv in der Ge- 
meindeleitung. 

Im Mai 1973 kam die Familie mit 
fünf Söhnen nach Canada zu den 
ältesten zwei Söhnen, die schon 
früher ausgewandert waren. Sie 
schlossen sich der Vancouwer M.B. 
Gemeinde an, dienten in der Dia- 
konie und in der Leitung von Bibel- 
klassen. 

Er fand eine passende Arbeits- 
stelle bei der Firma Haursten Glass, 
wo er bis zu seinem Ruhestand 1983 
arbeitete. Danach baute er Möbel in 
seiner Werkstatt. 

Im Februar 1996 zogen sie in eine 
Eigentumswohnung in Abbotsford 
(BC). Im März 1997 erlitt seine Frau 
einen Schlaganfall. Am 5. Juli 1997 
entschlief er unerwartet. 

Die Begräbnisfeier fand am 9. Juli 
1997 in der Clearbrook M.B. Kirche 
statt. Die Pastoren Pauls und 
Schmidt dienten mit dem Wort. Sei- 
ne vier Söhne sangen zwei Lieder. 
Ein Gedächtnismahl folgte. 

Es trauern um ihn: Frau Tina; vier 
Söhne; zwei Töchter; zwei Schwie- 
gertöchter; 23 Enkelinnen und drei 
Urenkel. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 


seine Eltern; drei Söhne: Walter, 
Henry, und Arthur; zwei Schwestern 
und fünf Brüder.® (Agnes Matties, Korr.) 





Jakob Loewen 7 
(Winnipeg, Manitoba) 


Jakob Loewen wurde seinen El- 
tern, Johann und Maria (Harder) 
Loewen, am 17. Januar 1915 in 
Schönau (Sagradowka, Ukraine) 
geboren, wo er seine Kinder- und 
Schuljahre verbrachte. Er absolvier- 
te die zehnte Klasse und studierte 
als Mathematiklehrer an der Päda- 
gogischen Hochschule in Odessa. 
Das Studium wurde nach einem 
Jahr unterbrochen, als er von der 
NKWD verhaftet und vier Monate 
eingekerkert wurde. Danach arbei- 
tete er kurze Zeit in der Kollektiv- 
wirtschaft, wurde aber im Herbst 
Lehrer in Nikolajew und absolvierte 
per Fernkurs das zweite Hochschul- 
jahr. 

Nach Ausbruch des Zweiten Welt- 
krieges war er Dolmetscher in einer 
GMBH Dienststelle in Kriwoij Rog, 
wurde aber 1943 nach Deutschland 
evakuiert, um dort für dieselbe 
Gesellschaft weiterzuarbeiten. Nach 
Kriegsende fand er seine Familie in 
Deibow (West Prignitz) wieder. Sein 
Vater war schon 1938 verhaftet wor- 
den und seitdem verschollen. 

Um nicht nach Rußland zurück- 
geschleppt zu werden, begab sich die 
Familie zu einem mennonitischen 
Sammellager in Berlin. Dort lernte 
er seine Frau Tina kennen. Sie hei- 
rateten, vor ihrer Auswanderung 
nach Paraguay, im Januar 1947. 

Unterwegs, während eines zeit- 
weiligen Aufenthalts in Argentinien, 
ließ er sich am 13. April 1947 auf 
sein Glaubensbekenntnis in einer 
Mennonitenkirche in Buenos Aires 
taufen. In Paraguay arbeitete er als 


Bauer. 

1958 wanderte Ehepaar Loewen 
nach Winnipeg (Canada) aus. Jakob 
fand Beschäftigung bei Palliser Fur- 
niture. Nachdem er 1980 in den 
Ruhestand getreten war, las er viel 
und ging gerne mit Freunden fi- 
schen. Als langjährige Mitglieder der 
North Kildonan M.B. Gemeinde 
feierten sie dort 1972 ihre Silber- 
hochzeit und im Januar 1997 ihre 
Goldene Hochzeit. 

Im August verschlechterte sich 
Jakobs Gesundheitszustand, und er 
starb am 13. September an Lungen- 
krebs. 

Seine Eltern und fünf Geschwister 
sind ihm im Tode vorangegangen. 

Um ihn trauern: seine Ehefrau 
Tina; vier Geschwister: Tina Hamm, 
Maria Quiring, Peter und Rita, und 
Helene Loewen; zwei Schwager: Ja- 
cob Wiebe, und Hans Wiebe. 

Die Begräbnisfeier fand am 18. 
September 1997 in der North Kildo- 
nan M.B. Kirche statt. Pastor Jo- 
hannes Stolz gründete seine Ein- 
leitung auf Psalm 121, und Pastor 
Alvin Enns brachte die Trauer- 
ansprache aus 1.Korinther 4,13. Ge- 
meinde und Chor verschönerten die 
Begräbnisfeier. 

Beim Gedächtnismahl nach der 
Beisetzung sprachen viele dem Ver- 
storbenen ein gutes Zeugnis aus. ® 

(Tina Loewen) 





Katharina Wiens f 
(Clearbrook, BC) 


Katharina Wiens wurde ihren El- 
tern, Heinrich und Aganetha Lepp, 
am 18. März 1906 in Tiege (Ukraine) 
geboren. Sie bekehrte sich während 
einer Evangelisation und ließ sich 
am 15. Juni 1927 taufen. 

Am 8. Oktober 1929 heiratete sie 
Nicolai Wiens. Zwei Monate später 
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mußten sie nach Moskau flüchten, 
wo sie Erlaubnis zur Auswanderung 
nach Deutschland erhielten. Nach 
einer neuntägigen Ozeanfahrt er- 
reichten sie am 29. März 1930 Cana- 
da. 

Sie verbrachten drei Jahre in Hep- 
burn (Saskatchewan), zogen 1933 
nach Yarrow (BC) und 1934 nach 
Black Creek auf Arbeitssuche. Weil 
ihnen das grobe Leben dort nicht 
gefiel, verlegten sie ihren Wohnort 
später nach Arnold und bewirtschaf- 
teten einen Bauernhof. Der Herr 
segnete die Ehe mit neun Kindern. 

Katharina stand ihrem Mann stets 
zur Seite. Sie war in Rußland die 
Empfangsdame eines Arztes gewe- 
sen, mußte nun aber Kühe melken 
und Kinder versorgen. Immer war 
sie gastfrei und am glücklichsten, 
wenn ihr Tisch mit Familie und 
Freunden umringt war. Sie freute 
sich an ihrer Familie, die sie mit 
Gebet unterstützte und für die sie 
ein gutes Vorbild war. Ihre begabten 
Hände ruhten selten. Gerne unter- 
nahm sie Reisen ins Ausland. 

1965 schlossen sie sich der Clear- 
brook M.B. Gemeinde an, wo sie im 
Deutschen Chor sang und aktives 
Mitglied des Schwesternvereins war. 
In ihrer Eigentumswohnung bewir- 
tete sie viele ältere Leute. 

In ihren letzten Lebensjahren litt 
sie an Gelenkentzündung und Kno- 
chenschwund und wurde, bis sie 
starb, von ihrem Mann und dem 
Personal des Tabor Heims liebevoll 
gepflegt. 

Es trauern um sie: Ehemann Nico- 
lai; Schwester Helen Haak; die Kin- 
der: Henry und Esther, Cornie und 
Emilie, Margaret und Ed Neufeld, 
Helga, Ernie und Alice, Nick und 
Linda, Ruben und Hertha, und Wal- 
ter und Edith; 22 Enkelkinder; und 
24 Urenkel. 

Ihr im Tode vorangegangen: Toch- 
ter Agnes; Sohn John; Schwieger- 
tochter Helen; Enkel Daryll; und 
ihre Geschwister. 

Die Begräbnisfeier fand am 19. 
Juli 1997 in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Sohn Cornie las das 
Lebensverzeichnis; Tochter Mar- 
garet eine Anerkennung. Die Pas- 
toren Pauls und Neufeld und eine 
Singgruppe dienten bei der Feier. 

Nach der Beerdigung folgte ein 
Gedächtnismahl.® (Agnes Matties, Korr.) 


36 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 





+ 
#3 


Bass 
e 2 
Bo 


Hulda Kliewer ? 
(Clearbrook, BC) 





Hulda Kliewer wurde am 11. Juli 
1917 in Deutsch Wymyschli (Polen) 
geboren. Hier verlebte sie ihre Kind- 
heit und Jugendjahre. Sie besuchte 
regelmäßig Sonntagsschule und 
Gemeindeversammlungen. 

Als sie sechseinhalb Jahre alt war, 
starb die Mutter an Typhus und hin- 
terließ ihren Mann und drei Kinder. 
Nach einem Jahr heiratete der Va- 
ter wieder. Die neue Mutter brachte 
weitere vier Kinder mit in die Ehe. 

Anna bekehrte sich mit fünfzehn 
Jahren und ließ sich im folgenden 
Jahr taufen. Weil Christus mit sei- 
ner Gegenwart der Mittelpunkt 
ihres Lebens war, hat sie viele im 
Glauben ermutigt. 

Als 17jährige begann sie eine 
Freundschaft mit Paul Kliewer. 
Zwei Jahre später heirateten sie. 
1938 wurde Henry geboren, 1939 
Herbert, 1941 Tilli und 1943 Will. 
Als ihr Mann 1941 zur Deutschen 
Armee eingezogen wurde, war sie 
allein für ihre junge Familie verant- 
wortlich. 

1945, als die Russische Armee vor- 
rückte, flüchteten sie nach Deutsch- 
land und warteten auf ihren Mann. 
Er wurde später von einem russi- 
schen Gefängnis entlassen und im 
Jahre 1948 mit seiner Familie in 
Deutschland wiedervereinigt. 

Trotzdem sie es sieben Jahre ver- 
suchten, erhielten sie aus Gesund- 
heitsgründen ihres Mannes keine 
Einwanderungserlaubnis nach Ca- 
nada. Zwei weitere Kinder, Marta 
und Walt, wurden ihnen in diesen 
Jahren geboren. 

Im Jahre 1955 gelang es ihnen 
jedoch, Genehmigung zur Emigra- 
tion nach den Vereinigten Staaten 
zu erhalten. Per Schiff kamen sie in 


New York an und fuhren nach Okla- 
homa, wo eine Familie für sie ge- 
bürgt hatte. 1956 zogen sie nach 
Sumas (Washington), 1957 nach 
Blaine (Washington) und zwei Jahre 
später nach Edmonds. 

1974 starb ihr Mann. Nachdem 
ihre Tochter Tillie und Enkelin Ja- 
net 1985 gestorben waren, zog sie zu 
ihrer Familie in Clearbrook (Cana- 
da). 

Annas Vermächtnis ist Liebe, 
Großmut und Freude. Ihre Familie 
gönnt ihr die ewige Ruhe und ist 
Gott für die Gabe, die Er ihnen in 
ihr geschenkt hat, dankbar. 

Sie starb am 16. Juli 1997 in Seat- 
tle (Washington). Eine Gedenkfeier 
mit anschließendem Gedächtnis- 
mahl fand am 18. Juli in der Kirche 
der Clearbrook M.B. Gemeinde statt. 

Es trauern um sie: fünf Kinder; 
zehn Enkel, und drei Urenkel.® 

(Agnes Matties, Korr.) 





Maria Bergen 7 
(Clearbrook, BC) 


Maria (Friesen) Bergen wurde am 
19. November 1910 im Dorf Fürsten- 
werder (Ukraine) geboren. Sie war 
das sechste von neun Kindern. 

Im September 1935 heiratete sie 
ihren Jugendfreund Heinrich Ber- 
gen. Die Ehe wurde mit drei Kindern 
gesegnet: Henry, Hans, und Herta. 

Die vierziger Jahre waren für Ma- 
ria schwere Jahre. 1941 wurde ihr 
Mann von den Kommunisten ver- 
haftet, und sie hat ihn nie mehr 
wiedergesehen. 1942 war sie ge- 
zwungen, Rußland zu verlassen. Mit 
ihren Kindern flüchtete sie über 
Polen nach Deutschland. Dort wurde 
es ihr, mit Hilfe des MCCs, möglich, 
nach Paraguay auszuwandern. 

In Paraguay hat sie so manche 
Schwierigkeiten überwunden. Sie 





erlebte siebeneinhalb schwere Jahre 
als pionierende Witwe, und nur ihre 
Gemeinschaft mit Gott half ihr 
durch diese Zeit hindurch. 

Am 5. März 1950 ließ sie sich 
taufen und wurde Mitglied der M.B. 
Gemeinde in Gnadental. 

Im Dezember 1954 durfte Maria, 
mit Hilfe ihrer Schwester Martha 
Claeys, mit ihren Kindern nach 
Vauxhall (Alberta, Canada) einwan- 
dern. 

1966 zog sie nach Clearbrook (BC) 
und genoß die Gemeinschaft und 
Freundschaft in der Clearbrook M.B. 
Gemeinde. Da das MCC ihr nahe am 
Herzen lag, hat sie viele Jahre lang 
Decken fürs MCC genäht. 

Maria starb in Frieden am 6. Juni 
1997 und wird von ihrer Familie 
sehr vermißt. Sie hatte für ihre 
Enkel immer eine besonders große 
Liebe. 

Sie hinterläßt: ihre Kinder: Henry 
und Anne-Marie Bergen in Calgary, 
Hans Bergen in Lethbridge, und Her- 
ta und Rudy Wedell in Abbotsford; 
die Enkelkinder: Lara und Henry 
Janzen mit Luke, Annamarie Bergen, 
Karl und Carolyn Bergen, Tania und 
Jason Middelton mit Brodie, Curtis 
Bergen, Linda und Chris Degenhardt 
mit Michael, Amanda, Sarah und 
Kaitlyn, Helga und George Imbenzi 
mit Allison, Ken Wedell, und Doris 
Marais; drei Schwestern: Louise 
Hildebrandt (Deutschland), Martha 
Claeys (Lethbridge), und Irene Kress 
(Deutschland). 

Die Begräbnisfeier fand am 11. 
Juni 1997 in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Enkelin Annamarie 
diente am Klavier. Die Gemeinde 
und der Chor sangen einige Lieder. 
Pastor Pauls und George Imbenzi 
dienten. George las auch das 
Lebensverzeichnis. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl einge- 
laden. ® (Agnes Matties, Korr.) 


David Petkau f 
(Clearbrook, BC) 


David Petkau wurde seinen EI- 
tern, Peter und Elizabeth Petkau, 
am 31. März 1909 in Orenburg 
(Rußland) geboren. Als er fünfzehn 
Jahre alt war, starb seine Mutter 
nach langer Krankheit. 

Früh in seinem Leben übergab er 
sich dem Herrn, ließ sich taufen und 


war aktives Mitglied seiner Ge- 
meinde. 

1926 kam die Familie nach Cana- 
da, wo David in Manitoba mit Eliza- 
beth Rempel bekannt wurde. Sie 
wurden am 3. Juli 1930 in Silberfeld 
von Prediger H. Klassen getraut. 

Das junge Paar zog bald danach 
nach Oxbow (Saskatchewan), wo sie 
arbeiteten, bis sie schwerer Zeiten 
halber gezwungen wurden, mit 
ihren zwei Kindern nach Waldheim 
zu ziehen. Hier kamen zwei weitere 
Kinder auf die Welt. Aus wirtschaft- 
lichen Gründen zogen sie später 
nach Vauxhall (Alberta). 

Sie betrieben dort einen Bauern- 
hof. In der Zeit wurden ihnen wei- 
tere elf Kinder geboren. Die Arbeit 
war lange und schwer, und Davids 
Gesundheitszustand ließ oft zu wün- 
schen übrig. Einige Male war er 
ernstlich krank und verbrachte Zei- 
ten im Krankenhaus. 

Später erfolgte ein Umzug ins 
Städtchen Vauxhall und, drei Jahre 
später, im Jahre 1975, nach Clear- 
brook (BC). Damit begann ihr Ruhe- 
stand. 

David war immer aktiv in der Ge- 
meinde, aber sein tiefes ernstes Ver- 
langen war, daß alle seine Kinder 
den Herrn Jesus Christus als ihren 
persönlichen Heiland annehmen und 
in seinen Wegen wandeln würden. 

In seinem Ruhestand arbeitete er 
gern im Garten und besuchte ein- 
same Leute. Trotz abnehmenden 
Kräften arbeitete er in der Gemein- 
de. Am 7. August 1997 rief der Herr 
ihn heim. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
Sohn Abram, und Tochter Elizabeth. 

Es betrauern ihn: Frau Elizabeth 
und dreizehn Kinder: Pete und Ann, 
Mary Born, Anne und Rudy Dyck, 
Dave und Dorlene, Henry und Elvi- 
na, John und Diane, Helena Petkau, 
Jake und Julia, Sam und Eleanor, 
Dan und Evelyn, Aron und Phyllis, 
Kathy und Lyle Evenson, und 
Martha Allen; 82 Enkelkinder; 76 
Urenkel; ein Ururenkel; und Bruder 
Henry. 

Die Begräbnisfeier fand am 12. 
August in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Die Enkel sangen ein 
Lied, und Bruder Henry brachte 
eine Anerkennungsrede. Die Pasto- 
ren Jacob Pauls und Jacob J. Neu- 
feld dienten. Ein Gedächtnismahl 
folgte. ® (Agnes Matties, Korr.) 


(Josef Schulze) 


Anzeige 


Die Behörde der 
kanadischen M.B. Konferenz, 
Board of Communications, 
sucht Bewerbungen 
für die Position 


des Schriftleitenden 


der Mennonitischen Rundschau, 


eine deutsche Zeitschrift, 
die zwölfmal im Jahr erscheint. 
Der/die Bewerberfin] muß gute 
Schreibkenntnisse und 
Kommunikationsfähigkeiten 
aufweisen, 
die Deutschsprechenden 
der kanadischen 
M.B. Konferenz kennen, 
und willig sein, durch das 
geschriebene Wort zu dienen. 
Bewerbungen bitte bis zum 13. 
Januar 1998 an: 


Doug Heidebrecht 
Board of Communications 
Box 328 
Hepburn, Saskatchewan 
Canada SOK 1Z0 
Faxnummer: 306-947-4229 
Rufnummer: 306-947-2175 
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Klassen 
Funeral 
Chapel 


1897 HENDERSON HIGHWAY 


WINNIPEG, MANITOBA R2G 1P4 
PHONE 338-0331 
“Wir dienen so wie wir gedient werden möchten” 
Walter Klassen Terry Siemens 


Harry Froese Holly Neufeld 
Matthew Bartel Harold Koslowsky 








BESIELLZET TEL 


für die Mennonitische Rundschau 









Jahresabonnement 
mit zwölf Ausgaben: 

«e an kanadische Adressen 
(einschließlich Steuern) ......$16.00 


e ins Ausland, auch USA, 

mit einfacher Post ....... $21.00 Cdn 
EOSUNEE Te RE E oder $16.00 US 
gen oder 24.- DM 


e mit Luftpost nach Südamerika 

Mae an na nn a un u a $32.00 Cdn 
EEE oder $25.00 US 
e mit Luftpost ins sonstige Ausland 
TEE $40.00 Cdn 
einen oder $31.00 US 
EETTEINE oder 50.- DM 


(Wichtig: nach Rußland 
ist nur Luftpost möglich!) 

















1 neue Bestellung 
[| ] Abonnementsverlängerung 






Name und Adresse: 










Name und Adresse für ein 
Geschenkabonnement: 





Bei Adressenänderung bitte 
alte Adresse angeben! 
(Wenn möglich, 
Adressenaufkleber beilegen) 







Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L2E5 
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Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 
Persönliche Finanzpläne 
Testaments- und Erbschaftsanliegen 


Unterstützung der Konferenzprogramme- 
- RRSP (Zinssatz 4.50%)* - Gift Annuity Plan 
- Deposit Fund - Endowment Fund 


(mit halbjährlicher Revision) 
- bis zu $10,000 
- $10,000 bis $24,999.99 
- $25,000 bis $49,999.99 ......(4.00%) 
- $50,000 und mehr (4.25%) 


Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Paul Woods Ross Hardy Alfred Huebert 
302-32025 1335 Haslam Way, 4-169 Riverton Ave., 
Dahlstrom Ave., Saskatoon, Sask. Winnipeg, Man. 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 S7S 164 R2L 2E5 
(604) 853-6959 (306) 249-5660 (204) 669-6575 


für B.C. (Süd) für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) für Man. und Osten 





Mysteries of Grace and Judgement 


Erzählungen, Gedichte und Lieder von Erzähler Jack Dueck, und Musiker 
George und Esther Wiebe und den Sängern “Sojourn Singers” schildern das 
Mennonitenleben in Rußland. Der Erlös unterstützt die Arbeit des MCCs 
weltweit. Mit englischen und deutschen Liedern. 








Doppel-Compact-Disc ........uuuuueennnenennnnnn- 628.75 
DOBBBERBSSETE „.nmnmnnnennennenneun 417.28 
140-Minuten VHS Profi-Video .................... $28.75 






(Preise inklusiv GST und PST. 
Porto und Versand: $2.00 extra. Sonderpreis für Großbestellungen.) 







50 Kent Ave. Tel (800) 313-6226 
s/ Xiichener, ON Fax (519) 745-0064 
N2G 3R1 mecon@mennonitecc.on.ca 


C IN MCC Ontario Tel (519) 745-8458 


Dr. Bernard Rosner 
Optometrist - Optiker 


Augen werden untersucht 
und passende Brillen geliefert 
Spreche Plattdeutsch 


105 - 155 Carlton Street 


3 Wochen - März, 199 


Winnipeg - Telefon: 942-5359 Stoesz Tours 
Telefon: (204) 388-4846 oder 
Box 250, Niverville, Man. ROA 1EO 


EEE TI ee EIER BEIN EEE U a 

N ee SE En De eo 

en a ERNEST in a a Bu he 
u REEL REED ee 





* 

Unternehmergeist - Bei der 
“Canada Export Housing”-Konferenz 
im Convention Centre in Winnipeg 
erfuhr man bei Unternehmern aus 
aller Welt reges Interesse an der 
kanadischen Bauweise. Fabrik- 
besichtigungen, Fahrten zu Häusern 
in verschiedenen Baustufen usw. 
boten neben der Theorie auch das 
Praktische. Neben Japanern, Ukrai- 
nern, Afrikanern und weiteren 
neunzehn Nationalitäten war aus 
Deutschland Klaus Meyer, Besitzer 
von “Klaus Kreations Ltd.”, ange- 
reist. Klaus Meyer hat es als erster 
erreicht, ein kanadisches Haus in 
der Rahmenbauweise in Deutsch- 
land (Schweinfurt) zu bauen. Es 
bedeutete einen günstigeren und 
schnelleren Häuserbau für die 
Eigentümer, da die Fertigstellung 
eines Massivhauses zwischen neun 
und zwölf Monaten mit der kanadi- 
schen Baumethode auf vier Wochen 
reduziert und um dreißig Prozent 
preiswerter angeboten werden kann. 
Seine Firma verschickt vorgefertigte 
Teile in Container nach Deutsch- 
land, wo es von Fachkräften seiner 
Firma aufgestellt wird. Die drei 
deutschen Geschäftsmänner wollen 
nun ebenfalls importierte Häuser 
aus Canada in Deutschland anbie- 
ten. m (Kanada Kurier) 


Sozialtrend - Laut “Canadian 
Social Trends” haben 1955 geborene 
Kanadierinnen eine Lebenserwar- 
tung von 81.3 Jahre, und Männer 
75.3 Jahre. 1978 betrug der Unter- 
schied noch siebeneinhalb Jahre. Im 
Jahr 2000 wird ein Drittel aller 
Kanadier fünfzig Jahre oder älter 
sein. Das durchschnittliche Ruhe- 
standsalter der Kanadier sank in 
der ersten Hälfte dieses Jahrzehnts 
auf 62.3 Jahre, zweieinhalb Jahre 
weniger als noch in den Jahren 1976 
bis 1980. Vor dem sechzigsten Le- 
bensjahr gingen bereits 34 Prozent 
aufs Altenteil, gegenüber nur 
sechzehn Prozent in der vorherigen 
Berichtsperiode. (Die Mennonitische Post) 


Errungenschaft - Alle Kabel-, 
Fernseh- und Satelliten DTH Gesell- 
schaften dürfen jetzt die Deutsche 








sten öfters diese Tatsache. 


Doch während wir hier auf Erden leben, wollen wir uns auch in irgend- 
einem Land “zu Hause” fühlen. Deshalb erwerben wir uns in einem Land 
das dazugehörige Bürgerrecht. Oft kommt solch Bürgerrecht sofort mit 
der Geburt, man kann es aber auch auf anderer Weise erwerben. 

Wir sollten ein bestimmtes Bürgerrecht haben, ob als Christen für ein 
Leben nach dem Tod oder auch für die Jahre, die wir auf Erden verbrin- 


gen. 


Jedes Land hat eine Nationalhymne, mit der die Schönheit des Landes 


besungen wird. Als Bürger sollte man 
in seiner eigenen Muttersprache! 
Canadas Bürger wohnen nicht nur 


in der ganzen Welt zerstreut. Um das Heimweh nach Canada - das 
schönste Land der Welt - in den Herzen der Bürger im Ausland zu weck- 
en, bringe ich hier unser Nationallied. 


schen Bürgern Freude.® 


O Canada! 

Mein Heim, mein Vaterland. 
O glücklich der, 

dem hier die Wiege stand. 
Unser Herz erglüht 

Wenn wir dich seh’n 

Du Nordland stark und frei! 
Von fern und nah, O Canada, 
wir halten Wach dir treu. 
Gott bewahr’ dies’ Land, 
Herrlich und frei! O Canada, 
wir halten Wach dir treu. 

O Canada, 

wir halten Wach dir treu. ® 


Welle auf einem eigenen Kanal den 
Kanadiern zugänglich machen. 
Damit geht für viele deutsch- 
sprachige Kanadier ein Traum in 
Erfüllung. Nun wird es bald möglich 


The Gift of Messiah 


Auszüge aus dem Meisterwerk 
von Georg Friedrich Händel. 


Henriette Schellenberg, Sopran 
Catherine Robbin, Mezzo-Sopran 
Paul Frey, Tenor 

Daniel Lichti, Bass-Bariton 
Howard Dyck, Dirigent 


Der Erlös unterstützt die Arbeit des 
MCCs weltweit und schenkt Leben. 


Das Geschenk der Musik macht Freude. 


Compact-Disc—$18.00 « Kassette—$16.00 


(Preise inklusiv GST und PST. 
Versand und Porto: $2.00 extra. 
Sonderpreise für Großbestellungen.) 


Wo sind wir Bürger? 


a7 Christen haben wir durch Jesus Christus, der für uns sein Leben 
gab, unser Bürgerrecht im Himmel. Wir besingen in den Gottesdien- 














dies Lied mitsingen können - auch 






zu Hause in Canada, sondern sind 







Hoffentlich macht es allen kanadi- 


(Jacob Siemens in Die Mennonitische Post) 


O Canada 
Du best daut scheenste Laund. 
Wie sent met diene Freeheit 
gaunz bekaunt. 

Mien Hoat es froh 

Wann eck die see, 

Du Noodland stoakj enn frie! 
Von weet enn breet, O Kanada 
Wie stone die gaunz bie! 
Gott segne die, 

bliev jerajcht enn tru! 

O Kanada 

Wie stone die gaunz bie 
O Kanada, 

wie stone die gaunz bie!® 



















sein, per Kabelfernsehen direkten 
Zugang zu täglichen Geschehnissen 
in Deutschland zu schaffen. 

(Kanada Kurier) 
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 MCC Ontario 
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/ 50 Kent Ave. Kitchener, ON 
N2G 3R1 

Tel (519) 745-8458 

Tel (800) 313-6226 

Fax (519) 745-0064 
mccon@mennonitecc.on.ca 
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- ein Hilfswerk in Witmarsum, Brasilien - 


15136 5 R 
NELLIE ROGALSKY 
.- n r r 
CLEARBRÖGK a YALE RD. 
v2eT 2C8 
Über die Brücke des Gebets 
führt immer ein Weg zum Herzen 
des Nächsten... 


meine Gedanken zu Euch in die weite Welt. Ich 
möchte Euch zurufen: Danke, daß Ihr unsere Freunde 
seid! Heute morgen legte Ursula mir einen Haufen Quit- 
tungen von Spenden unserer Freunde auf den Tisch. 

Im vorigen Jahr haben unsere Wagen viele tausende 
Kilometer auf Missionsreisen zurückgelegt. Das kostete 
viel Brennstoff und Wagenreparaturen. 

Manchmal frage ich mich: Warum bringen wir 
eigentlich so große Opfer und setzen unsere ganze Kraft 
ein? — Weil wir unter Befehl stehen (Apostelgeschichte 
1,8). Wir helfen den Armen - doch die erste Priorität soll 
das Evangelium, die gute Nachricht von Jesus Chri- 
stus, haben. Denn was ist schlimmer: Arm oder (geist- 
lich) tot? 


M‘ dieser Aussage und folgendem Brief fliegen 





Kleiderverteilung in Barra Bonita. 
Die Kinder singen “mit Händen und Füßen” 


In der vorigen Woche war eine Mutter bei der Klei- 
derverteilung, die vierzehn Kinder hatte. Man stelle sich 
vor: Die ganze Familie lebt von dem Gehalt des Vaters, 
etwa einhundertachtzig Deutsch-Mark pro Monat! In 
solchen Notfällen müssen wir uns einschalten. Jesus 
sagte seinen Jüngern: Gebt ihnen zu essen! Und das tun 
wir gemeinsam. 


An vielen Stellen unseres Landes greifen die Men- 
schen zur Gewalt, um ihre Forderungen geltend zu 
machen. Aber die Bibel lehrt uns: 

Es soll nicht durch Heer oder Kraft 
sondern durch meinen Geist geschehen, 
spricht der Herr Zebaoth 

Nur das Evangelium verändert Menschen und Ver- 
hältnisse. Die französische Revolution forderte tausende 
Menschenleben und endete in Blut und Tränen, wäh- 
rend die Erweckungsbewegung in England ein Volk, ein 
Land und eine ganze Struktur veränderte. 

Wir, als Christen in Brasilien, beten, daß der Herr uns 
verändern würde, damit wir nicht nur egoistisch “in den 
Himmel wollen”, sondern daß wir Salz und Licht sind, 
die im Geist der Gottesliebe nach Korinther 13 leben 
und sich für andere verschenken! 

Am 7. Juli flog Missionar Abräo B. Friesen nach Afri- 
ka, um in Angola, zusammen mit anderen Christen, 
45,000 Mensageiros (Bibelkalendar) zu verteilen. In An- 
gola spricht man portugiesisch, so daß wir dort unsere 
Aufgabe sehen, das Evangelium bekanntzumachen. 
Obwohl wir noch nicht wissen, woher wir die Mittel für 
das Afrikaprojekt nehmen sollen, wollen wir gehorchen, 
wenn Gott ruft. 

Pastor Anselmo und ich haben für Mitte September 
eine Europareise geplant. Wir wollen viele Freunde 
besuchen und von dem berichten, was Gott in Brasilien 
durch die AMB tut. 

Herr Jesus, du hast keine Hände, 
nur unsere Hände, um deine Arbeit zu tun. 
Du hast keine Füße, 
nur unsere Füße, um 
Menschen auf deinen Weg zu führen. 
Du hast keine Lippen, nur unsere Lippen, 
um Menschen von dir zu erzählen. 
Du hast keine Hilfe, nur unsere Hilfe, 
um Menschen auf deine Seite zu bringen.® 


(Peter Pauls in AMB-Nachrichtenbriefe) 
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